
        
            
                
            
        

    
Table of Contents

Die kleine Spreejungfrau

Ein entsetzlicher Einsatz

Ifrit

Versagt

Fette Beute

Spezialeinheit

Ruin und Rettich

Keine Angst

Schlechte Nachrichten

Unter der Spree

Pferderennen

Wasserkampf

Auch das noch

Verfolgungsjagd

Ein Ende mit Schrecken

Vorschau

Danksagung

Impressum



Die Wächter von Magow

Band 4

Die kleine Spreejungfrau




von Regina Mars

 

 


[image: Verlagslogo]
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Ich bin bereit«, log Vivi. »I-ich kann euch hören und habe alles auf dem Bildschirm.« Sie atmete tief ein und versuchte, nicht zu kotzen. »Viel Erfolg.«

»Danke, Babe«, sagte Isa und beugte sich zu Nats Brustkamera herunter. Ihr lachendes Gesicht erschien auf Vivis Bildschirm. Sie zwinkerte. »Mach dir keine Sorgen, wir packen das. In drei Minuten ist alles vorbei.«

Aber Vivi machte sich immer Sorgen. Immer. Seit der furchtbaren Werwolf-Sache im letzten Monat war es allerdings noch schlimmer geworden. Seit sie selbst die Gefahr erlebt hatte, in der ihre Freunde ständig schwebten. Seit sie beinahe von Werwölfen zerfleischt worden wäre. 

Ihre Finger an der Maus zitterten so stark, dass der Cursor einen panischen Tanz über den Bildschirm hinlegte. Über die drei Bilder der Brustkameras von Nat, Jean und Sofie. Isa trug keine, weil die Kamera bei der Verwandlung Schaden nehmen würde. 

Die Bildqualität war gut, selbst bei Nacht. Ihre Freunde standen vor einer niedrigen Lagerhalle in Steglitz, die vom gelblichen Licht mehrerer Straßenlaternen erhellt wurde. Der Parkplatz darum war menschenleer, und Vivi hörte förmlich den Wind heulen. Was sie tatsächlich hörte, waren die Knistergeräusche zu ihrer Linken. 

Gantar saß dort, entspannt zurückgelehnt und vertilgte den Inhalt einer Tüte Erdnussflips. Seine Augen huschten über den Bildschirm, auf dem sein Team sich ebenfalls fertig machte. Dort sah er die Lagerhalle aus einem anderen Blickwinkel als Vivi. Liliflora hatte ihre grünen Haare zu einem Zopf gebunden, der ihr bis zur Hüfte reichte.

Hinter Gantar erstreckte sich eine ganze Reihe Schreibtische, und an jedem saß ein Administrator und starrte auf den Bildschirm. Sie waren zu siebt in diesem Raum und man roch es. Er war zu klein, um so viele magische Wesen zu beherbergen. Vor allem, wenn eins davon eine Stinkmorchel war, wie Jorinde, drei Sitze weiter. Ihr modriger Geruch waberte über den abgelatschten Teppichboden, und Vivi war froh, ganz am Ende der Reihe zu sitzen. Auch, weil sie so eine ganze Wand hatte, die sie mit Plakaten verzieren konnte. Und mit Fotos von ihr und Isa. Sehnsüchtig schaute sie auf ein ganz altes, noch aus der Schulzeit. Sie beide mit Eistüten in den Händen und einem Lachen im Gesicht. Okay, Isa lachte. Vivi lächelte verkniffen zwischen ihren Haarsträhnen hervor und schaute, als wollte sie flüchten. Sie wirkten wie komplette Gegensätze. Isas Selbstsicherheit, ihre Zurückhaltung. Isas helle Haut, ihre dunkle. Isas Werwolffell und ihre Meerjungfrauenschuppen, wenn sie sich verwandelten. Total verschieden.

Und trotzdem glücklich.

Sie seufzte leise. Wie viel einfacher es damals gewesen war, als Isa noch nicht ständig in Lebensgefahr geschwebt hatte.

Sie schob das Mundstück ihres Headsets hoch und wisperte nach links: »Alles gut bei euch?«

Gantar nickte, ohne die Augen vom Bildschirm zu lassen. Kratzte sich an den länglichen Ohren und fluchte stumm. Ihre Headsets waren günstige Massenware. Nicht gemacht für Elfenohren und man schwitzte wie verrückt darunter. Vivi schwitzte wie verrückt, am ganzen Körper. 

»M-mein Team ist auch in Position.« Sie versagte dabei, die Panik aus ihrer Stimme herauszuhalten. Das merkte sie, als Gantar sich zu ihr umdrehte.

»So schlimm, hm?« Sein rundes Gesicht verzog sich mitleidsvoll. Er versuchte ein Lächeln und sah mehr aus wie ein Barock-Engel als ein Elf, trotz seiner Kampfstiefel und der Tattoos, die unter seinem schwarzen Shirt hervorschauten. »He, mach dir keinen Kopf. Freu dich doch, dass deine Leute mal wieder Action sehen. Die haben einen Monat lang Tatorte geputzt.«

»Und das, obwohl sie Magow vor einer Werwolf-Attacke gerettet haben.« Vivis Herz stolperte, als sie das sagte. Sie atmete tief ein. »Ich glaube, das liegt nicht mehr an Onkel Lars. Das geht höher.«

»General Stein, meinst du?« Gantar lachte meckernd. »Kann sein. Der ist immer noch sauer, weil sie seinen kostbaren Bonsai zerstört hat.«

»Sofie hat ihm einen neuen geschenkt.«

»Ja, für 12,99 von Lidl.«

»Es ist ja nicht so, als wäre unser Sold besonders hoch.« Vivi sah auf den Bildschirm. Alles unverändert. Ihr Blick huschte auf den zweiten Bildschirm, auf dem sie das Wächter-Intranet und mehrere Suchmaschinen geöffnet hatte. Man wusste ja nie. Sie atmete aus. Umklammerte das Mikro, damit ihr Team sie ganz sicher nicht hörte. »Um ehrlich zu sein, habe ich gehofft, dass sie nicht so schnell wieder an einem Einsatz teilnehmen dürfen.«

Gantar lachte wieder. Wie konnte er so entspannt sein? »Das ist klar. Weiß deine Liebste davon?«

»Nein«, murmelte Vivi. »Wie schaffst d-du es, so ruhig zu bleiben?«

»Das ist der Unterschied zwischen uns.« Gantar zerknüllte die Flipstüte und umfasste ebenfalls sein Mikro. »Dein Team sind deine besten Freunde. Mein Team besteht aus einer Horde Großkotze, die mich dauernd Nerd nennen. Wenn Liliflora und Nikolas bei diesem Einsatz den Arsch versohlt kriegen, lache ich nur.«

Trotzdem machte er einen guten Job. Einen besseren als sie, vermutlich. »Furkan hat dich noch nie Nerd genannt.«

»Ja, weil der nie redet. Ich wette, der denkt es.« Gantar schnaubte. »He, sie haben ja auch recht. Mir geht's ums Prinzip. Wir machen einen wichtigen Job und sie könnten uns verdammt noch mal mit Respekt behandeln.« 

Er angelte eine neue Tüte aus dem Schreibtisch. Sein Ärmel rutschte hoch und die tätowierten Worte 'This is fine' erschienen, zusammen mit bunten Zeichnungen voller Flammen. Gantar behauptete, dass es als magisches Wesen peinlich sei, Tattoos von feuerspeienden Drachen und Einhörnern zu haben. Viel zu plump. Auf seinem rechten Oberarm tummelten sich daher feuerspeiende Steuerberater und Sozialpädagoginnen. Eine war so detailliert gearbeitet, dass man das Wort »Inge« auf ihrem Namensschild erkennen konnte.

»Tut mir leid, dass sie so gemein zu dir sind«, sagte Vivi. »Du machst einen tollen Job.«

»Ich weiß.« Gantar riss die neue Tüte auf. »Du auch, Fischi.«

»Danke.« Vivi versuchte, ihren Atem zu beruhigen.

Es wird alles gut, dachte sie. Das ist nur ein kleiner Routineeinsatz. Wahrscheinlich finden sie in der Lagerhalle gar nichts. Bestimmt. 

'Kühlhaus Hammerschmied' stand auf der Seite des flachen Gebäudes. Hierhin hatte sie die Spur der Amulette geführt, die in letzter Zeit überall in Magow auftauchten. Und leider auch außerhalb. Der Rattenkönig hatte sein Unwesen im nicht-magischen Berlin getrieben und sie mal wieder alle an den Rand der Entdeckung gebracht. 

Vivi war selbst Teil des Teams gewesen, das die Spuren des Rattenkönig-Amuletts verfolgt hatte. Über seinen letzten Träger, einen DJ von Sofies alter Arbeitsstelle, war wenig bekannt und die Ermittlungen wären beinahe im Sande verlaufen. Beinahe. Leider konnte Vivi einem guten Rätsel nie widerstehen. Und so lange ihr Team zum Putzdienst verdonnert gewesen war, hatte sie in der Informationszentrale ausgeholfen. 

Sie verfluchte sich selbst dafür, aber sie hatte nicht aufgegeben. Tagelang hatte sie die Kanalisation unter Magow und Berlin studiert, sich über Strömungen und Verbindungen kundig gemacht, bis sie mehrere Orte gefunden hatte, an denen eine Leiche unerkannt vor sich hin verwesen konnte. Und hatte Erfolg gehabt. 

Ihr Team hatte eine Frau gefunden, nun, ihre Überreste. Mit einem medaillongroßen Loch in der Brust. Dem Loch, das das Rattenkönig-Amulett hinterließ, nachdem der König sein Opfer ausgesaugt hatte. Die Wächter hatten das Opfer identifiziert: Nazli Turgut, seit sieben Wochen vermisst, Ehefrau von Orkun Turgut, der die sehr beliebte Fressbude »Imperium des Döner‘s« führte. 

Nachdem sie ihm die schlechte Nachricht überbracht hatten, war Orkun kaum ansprechbar gewesen. Aber ihr Sohn hatte sich an ein Amulett erinnert. Eins, das aus einer Ladung gefrorener Dönerspieße herausgefallen war, als sie sie in den Kühlraum gebracht hatten.

»Hässlich war das. Lauter Ratten drauf und ganz schwarz, mit so einer langen Kette.« 

Er hatte nicht gedacht, dass seine Mutter es anziehen würde. Aber anscheinend hatte sie es umgelegt und war damit zum ersten Opfer des Rattenkönigs geworden. Am Morgen danach waren sie und das Amulett verschwunden. 

»Die Spur ist längst kalt«, murmelte Vivi. »Falls in dem Lagerhaus irgendwas vor sich ging, haben die längst ihre Sachen gepackt und sind abgehauen.«

»Zugriff!«, brüllte Onkel Lars durch die Kopfhörer und sie zuckte zusammen. Schweißbedeckt sah sie zu, wie die Kameraaufnahmen auf ihrem Bildschirm wackelten. Ihre Freunde liefen. Genau auf die Lagerhalle zu.

»Wurde auch Zeit«, hörte sie Jean knurren. »Wenn da ein Oger drin ist, gehört der mir, klar?« Sie sah sein Gesicht nicht, nur das Schwert in seiner Faust.

»Warum soll da ein Oger drin sein?«, fragte Isa.

»Ich wollte schon immer mit einem Oger kämpfen.«

»Du willst mit allem kämpfen«, keuchte Sofie. Selbst sie trug ein Schwert, auch wenn sie kaum damit umgehen konnte. »Aber hey, wenn es dir wichtig ist: Jeder Oger da drin gehört dir.«

»Gut.«

Die Tür kam in Sicht. Aus Sofies Kamera sah Vivi Jean und Nat, die sich links davon aufstellten, den Rücken zur Wand. Isa verwandelte sich, zerriss ihre Kleidung und zerfetzte das Vorhängeschloss mit einem Pfotenhieb. Sie riss die Tür auf.

Innen wirkte die Lagerhalle unendlich. Leuchtstoffröhren hingen an der Decke und tauchten meterlange Metallregale in grelles Licht. Ventilatoren schwirrten und auf jeder Oberfläche lag Raureif. In Folie verpackte Fleischspieße reihten sich auf den Regalbrettern, stapelten sich bis zur Decke hoch, in anderen lagen Plastikkisten, riesige wie winzige.

Vivi steckte sich den Daumen in den Mund und biss ihn fast durch, während sie die Szene auf dem Bildschirm beobachtete. Sie schmeckte Salz und Lavendel-Handcreme. Ihr Team schlich durch die Lagerhalle, ging die Regalreihen ab. Unablässig zogen sie an ihnen vorbei, während leiser Atem in Vivis Ohren drang. Auf der anderen Seite, verborgen hinter einer Wand gefrorener Dönerspieße, musste Gantars Team dasselbe machen.

Langsam arbeiteten sie sich bis zur Mitte vor. Dampf beschlug die Linsen der Kameras. Die Sicht wurde schlechter und Vivis Herz krampfte sich zusammen.

»Scheint keiner da zu sein«, flüsterte Isa. Ihre Stimme war so schön, als würde Vivi sie zum letzten Mal hören. 

Die Linsen beschlugen weiter. So ein Mist. Vivi unterdrückte den Impuls, über den Bildschirm zu wischen und ignorierte das Klirren ihrer Armreifen. Ihre Hände zitterten so stark, dass sie sie in die Oberschenkel krallen musste. 

Isa, dachte sie. Isa.

Etwas klapperte. Absolute Stille kehrte ein. Selbst das Knistern von Gantars Flipstüte war verstummt. 

Nat bog um eine Ecke und Vivi sah, woher das Geräusch stammte: Ein Klappstuhl lag auf dem Boden. Daneben stand ein breitschultriger Mann und sah sie entsetzt an. Beziehungsweise ihr Team.

»Scheiße«, sagte der dunkelhaarige Kerl. Er war jung, trug eine Armeehose, ein kurzärmeliges Shirt und einen Schlagstock. Eindeutig der Nachtwächter. »Scheiße, ist das ein Werwolf?«

Isa musste in Sicht sein. Hinter dem Mann sah Vivi, dass das zweite Team auch gerade aufgetaucht war. Liliflora und Nikolas waren in voller Wächtermontur und trugen Schwerter in den Händen. Die Zwillinge ebenfalls, auch wenn sie in leicht zerreißbare Sportklamotten gekleidet waren. Sie waren gute Schwertkämpfer, obwohl sie meist als Werwölfe arbeiteten.

»Hallo«, sagte Isa freundlich. 

Der Nachtwächter starrte sie immer noch an.

»Keine Angst, du vergisst mich gleich. Wir sprühen dir Memorial ex ins Gesicht und du wirst nicht mal mehr von uns träumen.«

»Hör auf zu labern, Grimm!« Liliflora warf den Zopf über ihre Schulter und richtete das Schwert auf den Nachtwächter. »Setz dich.« Sie lächelte süß. »Wir haben ein paar Fragen. Jungs, ihr durchsucht das restliche Lager. Ich rede mit unserem Freund hier.«

»Isa, pass auf Liliflora auf«, sagte Nat. Er klang leicht beunruhigt. Was, glaubte er, würde die Dryade anstellen? Oder hatte er Angst, dass der Nachtwächter nicht das war, was er schien? Nämlich ein Kerl, der sie alle anglotzte, als kämen sie vom Mond?

»Isa?« Liliflora verzog das Gesicht. »Ich brauche bestimmt keine Hilfe von deinem Hundchen.«

Vivi ballte die Finger zu Fäusten und beinahe hätten sie aufgehört zu zittern. Wie konnte sie es wagen, so über Isa zu sprechen? Isa, die sie alle gerettet hatte, in dem furchtbaren Bunker!

»Ich bleib trotzdem hier«, sagte Isa gleichmütig. »Nicht, dass du den armen Kerl noch folterst oder irgendwelche Dryadenkunststücke mit ihm anstellst.«

Liliflora lachte lieblichst. »Sicher. Du würdest nie gegen mich ankommen. Bei unserem letzten Kampf bist du einfach umgekippt.«

»Hatte Nasenbluten.« Isa setzte sich und wedelte mit dem Schwanz. »He, Nachtwächter, du musst echt keine Angst haben. Wir tun dir nichts. Wir schauen nur, ob mit dieser Lagerhalle alles in Ordnung ist. Echt.«

Der Nachtwächter schwitzte sichtlich. Dampf stieg vor seinem Mund auf und von seinen bloßen Schultern ebenfalls.

Etwas stimmte nicht.

Ein ungutes Gefühl krampfte Vivis Magen zusammen, zusätzlich zu der Panik, die schon in ihr tobte. Etwas stimmte nicht. Aber was? Sie zoomte das Bild heran, aber was immer ihr Unterbewusstsein ihr mitteilen wollte, sie verstand es nicht.

»Setzen Sie sich«, flötete Liliflora. »Nat.« Sie streckte die Hand aus. »Magie-Messer.« 

Nat reichte ihr das Gerät wortlos, als wäre er ihr Untergebener oder so. Das ungute Gefühl verstärkte sich. Der Nachtwächter blickte zu Liliflora, die das Gerät auspackte. Es sah aus wie ein Ohrthermometer.

»Entspannen Sie sich.« Liliflora lächelte. »Das ist eine Standarduntersuchung.«

»Nee!« Der Mann wich zurück. »Was soll das sein?«

»Wölfchen«, sagte Liliflora. »Sei so gut, halt ihn fest.«

»Wir könnten ihm auch einfach erklären, was wir tun«, brummte Isa.

»Na los«, zischte Liliflora. »Wir haben genug Zeit verloren.«

Isa seufzte leise und sprang. In einer fließenden Bewegung war sie hinter dem Mann und hielt seine Hände fest.

»Keene Angst.« Ihr Werwolfslächeln schien ihn nicht zu beruhigen. »Ist gleich vorbei.«

Gantar hustete. »Schau ihn dir an«, murmelte er. »Voll der Muskelprotz und scheißt sich fast ein. Dabei ist sein Bizeps fetter als ich.«

Übertrieben, aber tatsächlich wölbten die Armmuskeln des Kerls sich wie Brötchen unter der nackten Haut. Ein Blitz raste durch Vivis Gehirn. Sie erstarrte.

»Warum hat er nicht mehr an?«, murmelte sie.

»Stört's dich?«, fragte Gantar.

»Er sitzt in einem Kühlhaus.« Panik sauste durch Vivis Körper. »Er sollte eine dicke Jacke … Isa! Weg von ihm! Weg da!«

Zu spät.

Einen Augenblick lang sah sie, wie ihre Liebste die Augen aufriss. Wie die Wolfsohren sich spitzten. Sah die Ohrstecker darin. Dann explodierte die Welt.

Vivi schrie. Sie hörte Gantar brüllen, starrte auf den Bildschirm, auf dem alles brannte. Loderte. Die Brustkameras zeigten nichts als Flammen, bis sie nichts mehr zeigten. Eine nach der anderen ging aus.

»Durchgeschmort«, murmelte Gantar. »Scheiße. Firat! Furkan! Nikolas! Zurück zu Liliflora! Das ist ein … Keine Ahnung, was!«

Ifrit, dachte Vivi. Feuerdämon. Feuer. Isi. 

Alles wurde schwarz.




Ifrit
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Ja, kacke, dachte Sofie. 

Feuerschlangen schossen auf sie zu. Sie wurde rückwärts geschleudert, roch verbranntes Haar und spürte, wie ihre Augenbrauen angesengt wurden. Schloss die Augen, gerade noch rechtzeitig. Hitze strich über ihre Haut. Sie prallte gegen ein Regal voll riesiger Plastikcontainer. Schmerz schoss in ihre Schulter. 

Etwas kippelte über ihr und krachte runter, knapp vor ihre Füße. Eine Kiste. Ihr Deckel wirbelte durch die Luft und prallte auf den Boden, der von Raureif bedeckt war. Etwas fiel aus der Kiste, aber Sofie hatte nur Augen für das Feuer.

Besser gesagt: den Feuerkerl. 

Der Feuerkerl, der eben noch ein Nachtwächter gewesen war, hatte einen schlangenartigen, nasenlosen Kopf und sechs Hörner, gezwirbelt wie Korkenzieher. Seine Finger waren flammende Peitschen. Er war plötzlich deutlich größer als Isa. Isa, die sich fiepend auf dem Boden wälzte. Ihr Fell glimmte an mehreren Stellen. Jean und Liliflora lagen auf dem Boden und starrten das Feuermonster an. Nat kauerte hinter einem Regal.

»Scheiß-Wächter!«, röhrte das Monster. »Was wollt ihr hier? Wir sind nicht mal in Magow!« Seine Augenhöhlen glühten weiß. »Ich bring euch um! Alle!«

»Äh.« Nat räusperte sich. Er richtete sich auf und umklammerte sein Schwert. »Wir sind hier, um dich zu verhaften. Echt. Bitte komm friedlich mit in die Zentrale.«

»Was laberst du, Weichei?«, brüllte Jean. Er packte sein Schwert und stürmte auf das Monster zu. »Wir machen das Vieh alle!«

Eine Feuerschlange zischte und wand sich um sein Schwert. Jean brüllte vor Wut, als es ihm entrissen wurde.

»Jean!« Nats Schrei rauschte durch die Luft. So schnell wie die Flammenpeitsche, die auf Jeans Kopf zu raste.

Er wird platzen, dachte Sofie. Wie eine Melone. 

Bilder zuckten durch ihr Hirn. Die Honigmelone, die Cassa und sie aus dem zweiten Stock geworfen hatten, damals. Nur, um zu sehen, was passierte. Was passiert war, war eine elende Sauerei.

Die Jean erspart blieb. Ein Schwert zischte hoch und wehrte die Schlange ab. Lilifloras Schwert. Das Lächeln war aus ihrem niedlichen Gesicht verschwunden. Wie ein grüner Panther kauerte sie vor Jean und fauchte. Packte das Schwert fester und stürmte los. Elegant duckte sie sich unter den Feuerpeitschen hinweg, rollte sich nach links ab, kam wieder hoch, hüpfte nach rechts. Auf den Ifrit zu.

»Bitch«, knurrte der und schlug nach ihr. Sie wich aus. Die Peitschen knallten auf den Boden, genau da, wo ihre Füße vor einem Moment noch gewesen waren. 

Wow, dachte Sofie. Sie konnte gar nicht so schnell schauen, wie die Dryade sich bewegte. So flink wie ein Vampir. Schon holte Liliflora mit dem Schwert aus und stieß die Spitze gegen die Brust des Ifrits. Leider nicht in die Brust. Die Klinge prallte ab und zerbarst. Liliflora keuchte. Eine Feuerschlange erwischte sie, wickelte sich um ihren Bauch und schleuderte sie davon. Genau auf Sofie zu. Die streckte die Arme aus und gab sich der Illusion hin, dass das hier nicht wehtun würde. 

Es tat weh.

Die Dryade donnerte gegen sie und riss sie von den Beinen. Sofie krachte zu Boden. Schmerz raste durch ihr Steißbein. 

»Aua!«, brüllten Liliflora und sie gleichzeitig. 

Wütend funkelte die Dryade sie an. »Was tust du, du nutzloses Miststück? Greif ihn an! Muss ich denn alles alleine machen?«

»Gern geschehen«, knurrte Sofie und schubste Liliflora von ihrem Schoß. 

»Du verkackt hässliche Hackfresse!«, brüllte Jean. Eine Feuerpeitsche sauste auf ihn zu. Doch er wehrte sie mit dem Schwert ab, das er wohl wiedergefunden hatte. Eine weitere schoss auf seine Beine zu. Aber er war schneller. Nicht so schnell wie Liliflora, aber es reichte, um am Leben zu bleiben.

»Guck dich doch mal an, du Missgeburt!«, brüllte der Ifrit.

»Selber Missgeburt, du Streichholzschwanz!« Jean wäre beinahe von einer Peitsche geköpft worden und machte einen Schritt zurück. »Fick dich!«

»Fick dich!«

Liliflora schnaubte. »Was macht der Idiot da?«

»Er lenkt ihn ab«, murmelte Sofie. 

Unbemerkt von dem Ifrit zerrte Nat etwas aus dem Regal. Einen gefrorenen Dönerspieß in Frischhaltefolie. Während Jean und das Monster sich anbrüllten, packte er ihn wie eine Keule und schoss von hinten auf den Ifrit zu. 

»Verreck, du Kack-Wächter!«, röhrte der Ifrit und holte Jean von den Beinen. Der knallte zu Boden und verlor sein Schwert.

Ein Krachen dröhnte durch die Regalreihen. Der gefrorene Dönerspieß krachte auf den Schädel des Ifrits. Er taumelte. Nat ließ seine Waffe los und sprang vom Rücken des Monsters. 

»Du Trottel!«, rief Jean. »Wieso hast du nicht dein Schwert genommen?«

»Ich wollte ihn nicht gleich umbringen«, sagte Nat. »Ich … Scheiße.«

Der Ifrit richtete sich auf und wandte sich zu Nat um. Er fletschte die Zähne und grollte.

»Stirb.« Mit allen Fingern gleichzeitig griff er nach Nat. Die Peitschen rasten auf ihn zu. Nat machte einen Salto rückwärts, entkam knapp, schaffte es hinter die nächste Regalreihe. Der Ifrit setzte nach.

»Tut die supermächtige Hexe auch was oder stehst du hier nur rum?«, zischte Liliflora und Sofie zuckte zusammen.

»Ja, klar«, sagte sie und griff in ihre Westentasche. Sie holte eine Packung Blumensamen hervor und rannte los. 

Wachse, dachte sie hastig, zerknüllte das Tütchen »Rankende Gärten« und warf es auf den Rücken des Ifrits, der Nat zwischen zwei Regalen in die Enge getrieben hatte. 

Schon im Flug sprossen die Samen. Trichterwinden, Sternwinden und Kapuzinerkresse, die besonders schön rankten und zauberhaft bunt blühten. Sie explodierten förmlich. Blitzschnell umschlangen sie den Körper des Ifrits, pressten seine Arme gegen den Körper und fesselten seine Beine.

Dann verbrannten sie.

Ranken schnappten auf, es stank nach versengten Blättern und der Ifrit wandte sich zu ihr um.

»Hallo«, sagte Sofie und machte einen Schritt zurück.

Das Monster hob die Hände. Verschmorte Ranken fielen zu Boden. Weiße Augen glühten.

Zwei haarige Körper schossen durch die Luft, über Sofies Schultern hinweg. Zwei Werwölfe. Die Zwillinge. Sie rannten auf den Ifrit zu, dessen Augen sich panisch weiteten. Er schlug mit den Peitschen nach ihnen. Die beiden Wölfe wichen jedoch nicht aus. Stattdessen verbissen sie sich darin. Der Ifrit schrie. Die Zwillinge teilten sich auf, einer lief nach links, einer nach rechts und die Arme des Ifrits wurden auseinandergerissen. Wie ein Gekreuzigter starrte er nach vorn. Sofie roch verbranntes Fleisch. Hörte schmerzerfülltes Knurren.

Ihre Münder schmoren an, dachte sie. Und sie lassen trotzdem nicht los. 

Noch jemand rauschte an Sofie vorbei. Nikolas. Seine Haare flatterten hinter ihm her, das Schwert blitzte. Er sprang. Direkt auf den zappelnden Ifrit zu. 

Er stieß das Schwert in das Auge des Ifrits.

Der schrie. Nikolas ebenfalls. Er wurde zurückgeworfen und ein metallisches Brechen erklang. Beide Hälften seines Schwerts fielen zu Boden, dann er selbst. Das Auge des Ifrits schien unversehrt.

Der Ifrit brüllte und riss sich los. Die Zwillinge rollten über den Boden. 

»Diese verkackt eklige Hackfresse«, sagte Jean neben Sofie. Er hielt sein Schwert und zögerte sichtlich, auf den Dämon loszugehen.

Wenn sogar Jean zögert, ist die Kacke am Dampfen, dachte Sofie.

»Vivi«, flüsterte sie in das Mikro an ihrem Kragen. »Vivi, was ist das? Können wir was machen? Hat er eine Schwachstelle?«

Nichts. Sie betete. Der Ifrit kam auf sie und Jean zu. Sie hörte die Zwillinge jaulen und sah, wie Nikolas ihm aus dem Weg eilte.

»So, jetzt verreckt ihr«, knurrte der Dämon. »Scheiß-Wächter.«

»Vivi?«, murmelte Sofie. »Hilfe?«

Nichts, nicht mal ein Rauschen. Sie atmete tief ein. 

»Hauen wir ab«, sagte Isa hinter ihr. Sie roch nach verbranntem Fell und verschmorter Haut. »Auf meinen Rücken, aber flott.«

Sofie machte einen Schritt zurück, rannte los, wurde auf halbem Weg von Isa gepackt und auf ihren Rücken geschleudert. Jean klammerte sich bereits in ihr Nackenfell. Aber Isa hinkte. Sie waren kaum schneller als zu Fuß. Und dann stolperte sie und sie rollten über den Boden.

»Bring euch um«, keuchte der Dämon und Sofie roch seinen schwefligen Atem, so nah war er.

Hektisch suchte sie nach ihrem Schwert. Aber sie hatte es fallen gelassen, als sie Liliflora gefangen hatte.

Blöde Liliflora, dachte sie.

Ein Zischen erklang und dann war alles weiß. Ein Strahl traf den Ifrit im Gesicht, erstickte sein Brüllen. Wieder zischte es, ohrenbetäubend. Er hustete, spuckte, würgte.

Liliflora trat aus einer der Regalreihen, mit baumelndem Pferdeschwanz und einem gigantischen Feuerlöscher in der Hand. Unablässig beschoss sie den Dämon mit Löschschaum, bis er unter einer Wolke davon begraben war und sie ihn nur noch gurgeln hörten.

Erst, als der Feuerlöscher leer war, schmiss die Dryade ihn zu Boden und stemmte die Hände in die Hüften.

»Mistkerl«, sagte sie. »Du hast mein Schwert zerbrochen.«

»Ist er tot?«, fragte Sofie. 

Eine Hand schnellte aus dem Schaumberg. Flocken sprühten. Sie alle zuckten zurück. Dann sahen sie, dass es keine flammende Hand mehr war, sondern eine menschliche.

»Ist gut, ihr Arschkrampen«, knurrte es aus den Tiefen des Schaums. »Ich geb auf.«

»Besser so.« Liliflora schnaubte und legte ihren Pferdeschwanz über die Schulter. Sie wandte sich zu Sofie um und hob eine perfekt gezupfte Augenbraue. »So macht man das, kleine Hexe.«

Sofie wollte etwas Intelligentes erwidern, aber ihr fiel nichts ein. »Äh. Gute Arbeit.«

»Einer muss sie ja machen.« Liliflora seufzte. Dann weiteten sich ihre Augen. Sie starrte auf etwas hinter Sofie. »Was ist das?«

Sofie wandte sich um, halb erwartend, dass ein weiterer Ifrit auftauchen würde. Aber da war nur das Regal, in das sie vorhin gekracht war, als der Nachtwächter sich verwandelt hatte. Aus dem eine Kiste gefallen war, eine riesige. Sie war offen, der Deckel lag weit entfernt. Und der Inhalt der Kiste war herausgerollt.

Ein nackter Elf lag dort, weißhaarig, faltig, blau gefroren, die Augen geschlossen und die Züge so entspannt, dass es nur eins bedeuten konnte. 

»Ist der tot?«, fragte Jean.
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Vivi?« Gantar wedelte mit einem zerknitterten Captain Awesonic-Heft vor ihrer Nase herum. Ausgabe 11, in der sie gegen den Langen Hannes kämpfte. Langsam verschwand der Schwindel und Vivi blinzelte. 

»Der Lange Hannes ist eine erbärmliche Nemesis«, krächzte sie. »Die Heldin des Universums hätte etwas Besseres verdient.«

»Vivi!« Gantar grinste. »Da bist du ja wieder.«

»Ja.« Verwirrt blickte sie sich um. Die Hälfte ihrer Kollegen stand um sie herum und sah auf sie nieder. »Was ist … Isi!«

»Alles gut.«, Gantar wirkte zerknirscht. »Sorry, in dem Chaos habe ich gar nicht mitbekommen, dass du umgekippt bist. Das war ein Kampf, sag ich dir. Keine Angst, deine Liebste hat nur ein paar Verbrennungen.«

»Nur ein paar …« Scham schlug über Vivi zusammen. Sie war schuld. Nur, weil sie so langsam geschaltet hatte, war Isa verletzt. Sie hatte doch gleich gespürt, dass mit dem Kerl etwas nicht stimmte. Warum hatte sie nichts gesagt? »Was ist mit dem Ifrit?«

»Ausgeschaltet.«

»Wie?« Sie richtete sich auf. »Ifrite sind unkaputtbar und brennen.«

Gantar verzog das Gesicht. »Ich hab Liliflora geraten, es mit einem Feuerlöscher zu versuchen. Hat funktioniert. Natürlich hat sie die Idee als ihre eigene ausgegeben und Onkel Lars hat ihr auf die Schulter geklopft.«

»Oh.« Unsicher tätschelte sie seine Hand. »Aber du hast sie gerettet, oder?«

»Ja. Wäre nett, mal ein Danke zu hören. Aber hey, alle leben und allen geht es gut. Die Zwillinge haben verbrannte Mäuler, also vergeht mindestens eine Woche, bevor Firat mich das nächste Mal als Qualle bezeichnet.«

»Und die anderen?«

»Prellungen, Schnitte, kleine Verbrennungen. Eure Hexe hat keine Augenbrauen mehr. Steht ihr gar nicht schlecht.«

Jorinde, die Stinkmorchel, stöhnte leise. »Du und dein Hexenfetisch.«

Die anderen verzogen sich wieder auf ihre Plätze, nun, da sie wussten, dass es Vivi gut ging.

»Hexen sind unberechenbar«, sagte Gantar und lächelte versonnen. »In all den Jahrhunderten hat niemand herausgefunden, zu was sie wirklich fähig sind. Und bis heute kapiert keiner, wie Waldemar der Wüste die Hälfte der Sachen gemacht hat, die er gemacht hat. Der Mann ist ein Enigma. Und deine Freundin, die ist supermächtig.«

»Na ja«, sagte Karl-Gustav von links. Der Oger schnalzte mit der Zunge. »Dafür baut sie aber ganz schön viel Scheiße. Und gegen den Ifrit haben ihre Pflanzen auch nicht groß geholfen.«

»Sie muss erst ihren Weg finden«, sagte Gantar. »Wie Captain Awesonic. Die hat auch erst in Ausgabe drei ihr Kostüm angelegt, nachdem der Geist ihres Großvaters ihr den Mut gegeben hat, die Macht der Supra-Schallwellen zu benutzen.«

»Captain Awesonic wurde eingestellt«, sagte Karl-Gustav. »Zu Recht.«

Eine wilde Diskussion entbrannte. Vivi drehte sich in ihrem Bürostuhl zur Wand, damit niemand ihre Tränen sehen konnte. Als das Atmen nicht mehr schmerzte, wischte sie sich über die Augen und sah auf Gantars Bildschirm. Die überlebenden Kameras zeigten ein bekanntes Bild: Ihre Freunde wurden gerade von Onkel Lars angeschrien. Nein, halt. Sie kniff die Augen zusammen. Er redete ganz normal mit ihnen. Nur sehr laut. Sie rückte ihr Headset zurecht und lauschte. 

»Und du!«, sagte er zu Jean. »Gute Arbeit mit der Ablenkung! Ich hab alles gesehen, Amadi! Du hast es de Sangeville ermöglicht, an das Vieh heranzukommen!«

Jean verzog das Gesicht. »Was hab ich?«

»Das war großartiges Teamwork.« Nat strahlte. »Danke, Jean.«

»Ein Scheiß war das!«, fuhr Jean ihn an. »Ich hab gar nicht auf dich geachtet. Dieser blöde Feuervogel hat mich genervt.«

Vivi sah die Enttäuschung in Nats Miene. Und die wachsende Wut in Onkel Lars'. Seine Halsadern traten hervor wie Seile. »Das hätte ich mir denken können. Ritter, was ist mit dir? Wie«, er atmete tief ein, »würdest du deine Leistung heute bezeichnen?«

»Unterirdisch?« Sofie sah ihn fragend an.

»Korrekt! Und über de Sangevilles Dönerspießattacke müssen wir gar nicht erst reden. Die Videos zeige ich morgen in der Besprechung, damit alle was zum Lachen haben.«

Die drei ließen die Köpfe hängen.

»Grimm, du hast ausnahmsweise am wenigsten Blödsinn verbrochen.« Er sah zu Isa, die sich gerade von Hinnerk das Bein verbinden ließ. Sie trug das dünne Kleid, das Nat immer für sie dabei hatte. Vivis Brust wurde eng, als sie ihre Freundin sah. Auf ihrer Wange klebte bereits ein dickes Pflaster.

»Hab ja auch nicht viel getan.« Isa grinste. »Könnte ich immer so machen.«

»Auf keinen Fall. Beim nächsten Einsatz reißt du dich am Riemen.« Onkel Lars sah sich um. »Aber alles in allem bin ich zufrieden! Wir haben die Bude hopsgenommen und der Ifrit ist ausgeschaltet, dank St. Clair.«

Liliflora, die eine umgekippte Kiste begutachtete, lächelte lieblich. Moment, lag da eine Leiche?

»Wissen wir schon, wer das ist?«, fragte sie. »Scheint nicht durch Gewalteinwirkung gestorben zu sein.« Sie schaute die Regalreihen entlang. Wölkchen stiegen vor ihrem Mund auf. »Da sind noch mehr Kisten. Ähnliche Größe.«

»Ja.« Onkel Lars nickte. »Das hat sich mal gelohnt.«

»Hallo«, hauchte Vivi in das Mikro. Sie sah, wie ihre Freunde gleichzeitig die Köpfe hoben.

»Babe!«, rief Isa und winkte in Sofies Brustkamera. »Da bist du ja! Die Verbindung war unterbrochen oder so!«

»Nein, w-war sie nicht«, murmelte Vivi. »Ich bin umgekippt. Es tut mir leid.«

»Oh nein.« Isas mitleidiger Blick war kaum zu ertragen. »Geht's dir gut?«

»Ja.« Vivi atmete tief ein. »Es tut mir wirklich leid. Ich wusste, d-dass etwas mit dem Mann nicht stimmt, und ich habe es nicht früh genug verstanden, ich …«

»Macht nichts, echt.« Isa verzog das Gesicht, als Hinnerk ihr zweites Bein ausstreckte. »Autsch. Hey, Babe, wenn du willst, gehen wir morgen zu den Gärten der Welt. Ich bin krankgeschrieben, schätze ich. Bin ich doch, oder, General Mrazek?«

»Wenn du krankgeschrieben bist, bleibst du im Bett«, sagte der. Aber er brüllte nicht. Er hatte wirklich außergewöhnlich gute Laune. 

»Bleiben wir im Bett?« Isa zwinkerte ihr zu und Vivis Magen kribbelte. 

»Deine Freundin geht auf die Arbeit, Grimm!«, schnauzte Onkel Lars. »Im Gegensatz zu dir ist sie nicht komplett unbrauchbar!«

Aber das war sie. Vivi starrte auf den Bildschirm. Wenn sie einfach umkippte, sobald es gefährlich wurde, wofür war sie dann gut? Wenn sie alle in Gefahr brachte, weil sie zu schwach war, um ihren Job gut zu machen? Wenn sie aus Angst um Isa nicht mehr arbeitsfähig war?

»Gantar«, murmelte sie.

»Hm?« Gantar hatte seine Diskussion mit Karl-Gustav beendet und starrte wieder auf seinen Bildschirm. Er klappte das Mikro hoch. »Was ist?«

»Würdest du mit mir tauschen?«, fragte Vivi.
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Auf gar keinen Fall«, sagte Isa, zum hundertsten Mal.

Vivi schwieg. Sie saßen nebeneinander an den klapprigen Tischen im Besprechungsraum, zusammen mit mindestens hundert anderen magischen Wesen. Selbst an den Wänden lehnten einige. Sofie saß zwischen Nat und Jean und versuchte, an einem Mann vorbeizuschauen, der nicht nur eine Basecap trug, sondern auch Mufflonhörner hatte. Die Luft im Raum war stickig, die Atmosphäre freudig erregt. Füße und Hufe scharrten. Feenflügel sirrten durch die Luft und sorgten dafür, dass ab und zu ein wenig Sauerstoff in Sofies Nase drang.

»Babe«, sagte Isa, obwohl Onkel Lars vorne stand und offensichtlich gleich anfangen würde. »Du musst nicht tauschen. Nur, weil du einmal umgefallen bist.«

»Es ist nicht sicher. Ihr braucht einen guten Administrator«, murmelte Vivi und sah starr nach vorn. »Ich bringe euch in Lebensgefahr, wenn ich meinen Job nicht m-machen kann.«

»Ist doch egal, wir sind eh schlecht. Wenn wir bis jetzt nicht verreckt sind …«

»Gute Nacht!«, brüllte Onkel Lars. Er stand vor einem riesigen Flachbildschirm am Kopfende des Raums, stramm wie, nun, ein General. »Wie immer ist alles, was in diesem Raum besprochen wird, streng vertraulich! Fangen wir an!«

Absolute Stille kehrte ein. Onkel Lars gab in knappen Worten wieder, was in der gestrigen Nacht vorgefallen war. Zur allgemeinen Erheiterung zeigte er Nats Dönerspieß-Attacke. Und Sofies wirkungslosen Pflanzen-Angriff, der ebenfalls Gelächter hervorrief. 

»Vorher denken, Ritter«, raunzte Onkel Lars. »Einfach mal vorher nachdenken.«

Sofie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und versuchte, unbeteiligt zu schauen. Neben ihr räusperte Nat sich. 

Als der perfekt synchronisierte Angriff der Zwillinge und Nikolas' Einsatz kam, seufzte er leise. »Das ist Teamwork«, murmelte er und es klang beinahe lüstern.

»Das kriegen wir auch noch hin«, flüsterte Sofie zurück. »Bestimmt. Bald.«

»Meinst du?« Nat strahlte. »Also, wir wollen nächste Woche einen teambildenden Schwarzlicht-Minigolf-Abend veranstalten. Bist du dabei?«

»Klar.«

»Du auch, Jean?«

»Wenn du mich noch einmal zu einem teambildenden Irgendwas einlädst, mach ich deine Brille kaputt.«

»Komm schon, du bist bestimmt ein toller Golfer.«

Onkel Lars räusperte sich wie ein startender Rasenmäher. Sie fuhren zusammen. Mist. So würden sie nie von ihrem letzten Platz in der Rangordnung wegkommen.

»Wir dachten, die Aktion wäre ein Standard-Einsatz.« Onkel Lars deutete mit dem Kopf auf die eingefrorene Aufnahme auf dem Bildschirm. Sie zeigte den Ifrit, in dem Moment, in dem der Löschschaum ihn im Gesicht traf. »Eine gute Gelegenheit für unsere jungen Wächter, zu üben. Einige brauchen noch sehr viel Übung.« Er legte eine Kunstpause ein, damit sie sich ausgiebig schämen konnten. »Aber es war ein unerwarteter Glücksgriff. Kein Wunder, dass sie einen verdammten Ifrit als Nachtwächter hatten. Die Lagerhalle war die reinste Wunderkiste. Gefrierfleisch macht nicht mal die Hälfte der Waren aus, auch wenn das die Tarnung war, die unsere Hallenbesitzer verwendet haben. Unter anderem haben wir die Beute aus dem großen Selkiefell-Diebstahl vom letzten Jahr gefunden. Zwölf verdammte Felle! Geschätzter Wert: sechs Millionen Euro. Dann noch das letzte Opfer des Treptow-Fuchswandlers. Ein Haufen geschützte Meerestiere, die unter Wasserlebewesen als Delikatesse gelten. Und Leichen.« Onkel Lars zeigte auf den Bildschirm. Der gefrorene Elfen-Opi erschien. »Wir haben sie erst für Mordopfer gehalten, aber bei der Identifizierung kam heraus, dass sie alle im gleichen Bestattungsinstitut lagen. Zumindest hätten sie das gesollt. Die Besitzer hatten keinen Platz mehr in den Kühlräumen und haben sie ausgelagert. Dann war da noch die Beute aus dem Überfall auf diesen Juwelier, letzten Monat. Orkowski-Diamanten, geschätzter Wert knapp unter acht Millionen.«

Er zählte eine Reihe weiterer Fundstücke auf und das beeindruckte Murmeln wurde immer lauter. Sofie sah General Stein, den Wasserspeier, der wie wild auf seinen Laptop einhackte. Ein paar Leute in Anzügen, denen »wichtig« auf der Stirn geschrieben stand und die untereinander tuschelten. Die Wächter-Präsidentin genehmigte sich ein Lächeln. Wahrscheinlich dachte sie schon an die nächste Pressekonferenz, bei der sie all die guten Nachrichten verkünden würde. 

»Fragen?«, bellte Onkel Lars und ein Dutzend Hände hob sich. Eine hatte grün lackierte Fingernägel und gehörte zu Liliflora. Lars nickte ihr zu. »Ja?«

»Wissen wir schon, wem die Lagerhalle gehört?«

»Wir arbeiten daran.« Lars verzog das Gesicht. Offenbar war es das Einzige, was ihm an der ganzen Geschichte nicht gefiel. »Die ursprünglichen Besitzer sind seit über einem Jahr verschwunden, anscheinend spurlos. Angeblich hat einer ihrer Mitarbeiter das Unternehmen weitergeführt, aber bisher konnten wir ihn nicht finden. Und unser feuriger Nachtwächter schweigt.«

»Was ist mit dem Besitzer des Beerdigungsinstituts?«

»Sein Kontakt war der Mitarbeiter. Außerdem wies er deutliche Gedächtnislücken auf.«

»Memorial ex?«, vermutete Liliflora.

»Scheint so. Danke, St. Clair. Weitere Fragen?«

Weitere Fragen wurden beantwortet. Sofie musterte Lilifloras Hinterkopf. Sie konnte die Dryade nicht leiden, aber seit dem Einsatz sah sie sie mit anderen Augen.

»Sie ist wirklich gut, oder?«, flüsterte sie Nat zu. »Liliflora?«

»Ja, sehr.« Er nickte. »Hast du gesehen, wie sie dem Ifrit ausgewichen ist? Oder wie sie Jean gerettet hat? Sie ist unglaublich schnell für eine Dryade.«

»Was können Dryaden denn?«

Er sah sie überrascht an, als hätte er einen Moment lang vergessen, dass sie immer noch so gut wie nichts über die magische Welt wusste. »Sie ziehen Kraft aus Pflanzen«, sagte er. »Über Berührungen. Ich schätze, sie hat vor dem Einsatz einen Strauch oder so ausgesaugt. Aber vor allem arbeitet sie hart und ist wirklich gut. Das sind sie alle.«

»Das ganze Team?«

»Ja.« Trübselig sah er ins Nichts und Sofie erinnerte sich daran, dass Nikolas sein Ex war. 

»Ach, ich finde, wir waren auch ganz gut.«

Jean sah sie ungläubig an. »Spinnst du? Wir waren total peinlich. Wenn das Weichei wenigstens ein Schwert statt dem blöden Spieß genommen hätte …«

»Wäre es zerbrochen«, sagte Nat. »Wie die anderen. Nein, wir hätten so oder so nichts ausgerichtet. Ohne die anderen wären wir verloren gewesen.«

»Immerhin habe ich Liliflora aufgefangen«, sagte Sofie. »Das war hilfreich. Obwohl mein Hintern sich wünschte, ich hätte es nicht getan.«

 

Die Besprechung dauerte ewig und endete mit der Drohung, dass es eine neue geben würde, sobald mehr Informationen vorlagen. Sofie atmete auf und streckte ihre steifen Glieder. Sie sah, wie General Stein sich durch die Menge pflügte und auf Isa und Vivi zukam. Er sprach mit der Meerjungfrau, die ihn anschaute, als sei er ein fischfressendes Monster und deutete auf die Tür. Sie folgte ihm, Isa zurücklassend. Die große Flucht aus dem stickigen Raum hatte begonnen und Sofie ließ sich mittreiben. 

Obwohl sie vor der Besprechung schon trainiert hatten, ging Jean in den Trainingsraum, um noch mehr zu trainieren. Oder er flüchtete vor Nats Minigolf-Einladung. 

»Was wollte Stein?«, fragte Nat Isa, die neben ihnen durch den Raum trottete.

»Keine Ahnung. Irgendeine Besprechung. Vivimaus war mal wieder zu nett, um nein zu sagen.« Sie schob die Unterlippe vor. »Das meint sie nicht ernst, oder? Sie kann doch nicht einfach tauschen. Sie gehört zu uns.«

Nat und Sofie schwiegen. 

Ungläubig sah Isa sie an. »Das ist nicht euer Ernst, oder? Nat, willst du einen anderen Administrator?«

»Sie ist umgefallen«, sagte er leise. »Weil sie solche Angst um dich hatte. Ich denke, also vielleicht tut ein anderes Team ihr gut? Eins, in dem sie nicht live mitbekommt, wie ihre Freundin sich in Lebensgefahr bringt.« Er zögerte. »Die Sache im Bunker hat sie sehr mitgenommen. Gib ihr doch ein wenig Zeit, Isa. Sie wird schon die richtige Entscheidung treffen, wenn sie in Ruhe darüber nachdenkt.«

»Die richtige Entscheidung ist, bei uns zu bleiben«, brummte Isa. »Bei ihren Freunden und nicht bei … irgendwem.«

»'Irgendwem' wäre das beste Team der jungen Wächter«, sagte Nat. »Ich meine, da würde sie bestimmt viel lernen.«

»Einen Scheiß würde sie«, knurrte Isa.

»Wollen die sie überhaupt?«, fragte Sofie. »Also, nicht, dass sie nicht gut wäre, aber die haben doch schon einen Administrator, mit dem sie zusammenarbeiten.«

»Mir scheißegal, welcher Nerd uns über die Kameras bespannt«, nuschelte Firat, der plötzlich neben ihr auftauchte. Die Verbrennungen auf seiner Zunge mussten besser geworden sein. »Wir sind die Größten!«

»Ich stimme dir zu.« Nikolas rauschte an ihnen vorbei wie ein schwarzer Schatten. »Meinetwegen übernehmen wir eure Meerjungfrau.«

Sofie erspähte etwas Grünes. »Bist du wenigstens dagegen, dass wir die Admins tauschen, Lili?«

Liliflora schnaubte höhnisch. »Es ist mir egal. Wie Firat schon sagte: Wir sind nicht auf Admins angewiesen, um fantastisch zu sein.« Sie rempelte Sofie an. »Und nenn mich nicht Lili. Das dürfen nur meine Freunde.«

»Du hast Freunde?«

»Natürlich nicht. Die würden mich nur aufhalten.«

Mit schwingendem Pferdeschwanz drängelte sie sich durch die Menge, graziös wie eine Ballerina, und verschwand hinter zwei Ogern.

»Sie ist echt ein Cartoon-Bösewicht«, sagte Sofie.

»Aber gut.« Nat kratzte sich die Nase. »Und, was ist? Teambildendes Eisessen?«

»Ich würde gern, aber ich habe noch Hexen-Nachhilfe.«

 

»Sofie.« Frau Muriks Stricknadeln klackten. Eine liebe alte Omi mit Dutt und einer Katze namens Ursli. Eine liebe alte Omi die lächelte. Sofie hatte gelernt, dieses Lächeln zu fürchten. »Das machst du sehr gut, ganz ausgezeichnet. Tee?«

»Gerne«, ächzte Sofie. Sie stand auf einem Bein in der Mitte des Raums, die Hände hinter dem Rücken gefesselt und ein Buch auf dem Kopf. Das Parkett erstreckte sich unter ihr wie eine gemaserte Wüste. Es gab keine Fenster in diesem Raum, keine Möbel, bis auf den roten Ohrensessel, in dem Frau Murik saß und strickte. Die zerfledderte Katze Ursli lag auf ihrem Schoß und schnurrte vor sich hin wie ein schwarzes Moped. Gurke, die Taube, hatte sich auf der Lehne niedergelassen und schlief.

»Es ist Lavendel mit Majoran«, sagte ihre Dozentin und verscheuchte die Katze. Sie erhob sich und nahm eine weiße Tasse vom Boden, goss dampfend heißen Tee hinein und trippelte zu Sofie hinüber. Die schwankte und konnte sich gerade noch fangen. Sie richtete den Blick genau auf die Wand vor ihr und nicht auf die höllische Alte. 

»Hier, bitte.« Frau Murik streckte sich und stellte die Teetasse auf das Buch auf Sofies Kopf. Sofie erstarrte. »Einatmen, Liebes. Ausatmen. Gut so.«

Das Zeug ist heiß, du Kuh, dachte Sofie und versuchte zu atmen, ohne sich auch nur einen Millimeter zu bewegen. Sie spürte die Hitze auf ihrer Kopfhaut, selbst durch das dünne Hardcover hindurch. Lavendelduft umwehte sie.

Red nicht so über deine Ausbilderin, dachte Gurke und sah sie strafend an.

Ich rede nicht, ich denke. Und ich dachte, du schläfst.

Gurke sah sie mitleidig an. Ich schlafe nie, Metze. Ich wache selbst mit geschlossenen Augen.

Du hast geschnarcht.

Um dich zu verwirren.

Sofie wäre beinahe ins Wanken gekommen, als Gurke ein paar Hüpfer über die Lehne des Sessels machte. Frau Murik hatte bereits wieder Platz genommen und strickte vor sich hin. Die Katze sprang zurück auf ihren Schoß und rollte sich zusammen. 

He, dachte Sofie. Kann ich mit dem Kätzchen reden? So wie mit dir?

Nein.

Kannst du mit ihm reden?

Ja.

Frag ihn mal, ob das hier wirklich einen Sinn hat oder ob sie sich nur einen Spaß daraus macht, mich zu ärgern.

Auf gar keinen Fall. Gurke gurrte empört.

Sofie hätte geseufzt, aber sie fürchtete, dass es sie ins Wanken gebracht hätte. Der Tee brannte sich durch ihre Kopfhaut. Wie konnte das Zeug so heiß sein? War das etwa auch Magie? Frau Murik hatte sich bisher leider sehr bedeckt gehalten, was die Magie betraf. Alles, was sie seit Wochen taten, war, den Pflanzentrick zu perfektionieren. 

Sie waren keinen Schritt weitergekommen.

Sofie atmete so flach ein und aus, wie sie konnte. Ihre Beinmuskeln verkrampften. Durch das Training war sie fitter geworden, aber nach zehn Minuten war sie trotzdem kurz davor, umzukippen.

Erbärmlich, dachte Gurke.

Halt die Klappe, dachte Sofie.

»Nein«, sagte Frau Murik. 

»Was?« Beinahe wäre sie wieder ins Wanken gekommen. Schweiß rann über ihren Rücken. Die Fesseln schnitten in ihre Handgelenke. Sie würde nicht aufgeben. Nein, ganz bestimmt nicht. 

»Nein, Liebes.« Die alte Hexe lächelte. »Ich mache das hier nicht, um dich zu schikanieren. Ich verfolge einen Plan.«

»Oh, gut.« Sah aus, als hätte Gurke doch gefragt. Und, als wäre die Katze eine elende Petze. »Und was ist das für ein Plan?«

»Kontrolle«, sagte Frau Murik. »Du hast zu viel rohe Kraft und nicht genug Kontrolle darüber. Aber das wirst du lernen, da bin ich sicher.«

»Danke.« Sofie blickte starr auf Gurkes rechten Flügel. »Sind Sie wirklich sicher oder nur nett? Sie müssen mich nicht in Watte packen, wissen Sie?«

»Ah, aber nein. Ich bin wirklich sicher. Schließlich bist du die Tochter deiner Mutter, nicht wahr? Als ich Adina trainiert habe, hatte sie auch Schwierigkeiten. Aber sie hat es schnell in den Griff bekommen und ist schließlich zu einer der kontrolliertesten Hexen überhaupt geworden. Sie konnte am Ende jedes Blatt einer Pflanze einzeln wachsen lassen.«

Sofie ignorierte alles, was mit ihrer Mutter zu tun hatte und presste die Lippen aufeinander, um nicht doch in Versuchung zu kommen, zu fragen.

»Willst du mehr über deine Mutter wissen?«, fragte Frau Murik.

Sofie schwankte. Die Tasse rutschte, sie taumelte und musste beide Beine auf den Boden stellen. Die Tasse zerplatzte vor ihr. Tee spritzte über die Dielen.

Frau Muriks Lächeln hatte sich kein Stück verändert.

»Oh, das tut mir leid«, sagte Sofie. »Ich sammle die Scherben sofort auf, also, sobald Sie mich losbinden.«

»Kein Problem, Liebes.« Frau Murik erhob sich wieder. Die Katze plumpste zu Boden. Sie musste mindestens hundert Jahre alt sein. »Die Tasse war ohnehin aus der Kantine. Ich habe nie damit gerechnet, dass sie überlebt.« Ihr Lächeln wurde noch friedvoller. »Setz dich, Liebes.«

Sofie knallte unelegant auf den Boden, weil ihre Hände immer noch gefesselt waren. »Wann binden Sie mich los?«

»Gleich.« Frau Murik betrachtete die Scherben, hob sie an und legte sie schließlich genau dahin zurück, wo sie gewesen waren. In die Teepfütze. »Ursli sagt, du hättest nach deiner Mutter gefragt? Das behauptet deine Taube.«

»Gurke?« Sofie sah ihn böse an. »Ich habe gerade einen Moment lang daran gedacht, wie egal sie mir ist. Das ist alles. Nett, dass du gleich alles petzt, Gurke.«

Gurke gurrte missmutig.

»Hast du Fragen, Liebes? Zu Adina?«

»Nein.« Sofie betrachtete ihre Kampfstiefel. »Nein, echt nicht. Sie ist mir egal.«

»Deine eigene Mutter?«

Sie ist abgehauen, dachte Sofie und erschrak. Böse sah sie Gurke an. Wehe, du erzählst meine Gedanken weiter.

»Sie war eine Verräterin, oder?«, sagte ihr Mund, ohne ihr Zutun. »Gurke meinte, das wäre etwas, das alle wissen. Dass sie mit irgendwelchen anderen Freaks zusammen einen Massenmord begehen wollte.«

Zum ersten Mal schlich Sorge in Frau Muriks Züge. Ihre Falten wurden tiefer, dunkler. Sie befeuchtete ihre Kehle mit Lavendeltee, bevor sie sprach. »Diese Gerüchte gibt es, ja.« Sie seufzte leise. »Lass es mich erklären, Sofie. Dazu muss ich etwas weiter ausholen.«

Oh Gott, dachte Sofie. Wenn eine alte Frau sagt, dass sie weiter ausholen muss, dann dauert es Jahre.

»Es gab diese Organisation, damals. Das ist nun fast dreißig Jahre her und ich kriege immer noch das Grausen, wenn ich an sie denke. Der Zirkel, eine Gruppe, die sich von Waldemars Erben abgespalten hat, einer etwas weniger radikalen Gruppe Hexen und Hexer.«

»Waldemars Erben? Waldemars des Wüsten etwa?«

»Ja.« Frau Muriks Blick war stechend scharf. »Du weißt, wer er ist, richtig? Der Erschaffer Magows, der die Barriere um uns errichtet hat? Der uns vor der Welt verborgen hat? Der gern mal einen über den Durst getrunken hat und so genial war, dass wir bis heute nicht verstehen, was er tat?«

»Ja.« Sofie nickte. »Den kennt jeder, oder?«

»Er ist unser Vater, sozusagen. Soweit man weiß, hatte er keine Kinder, die ihn überlebt haben, aber er hat viele spirituelle Erben. Und viele, die glauben, es zu sein.« Frau Murik gab einer der Keramikscherben einen Schubs, sodass sie sich um die eigene Achse drehte. »Es gab Gerüchte, nein, es gibt Gerüchte, dass der Zirkel an etwas Ungeheuerlichem gearbeitet hat. Du musst verstehen, dass beinahe alles, was Waldemar erschaffen hat, ein Meisterwerk war. Und es heißt, er hätte zum Ende seines Lebens versucht, sich noch zu übertreffen. Alles zu übertreffen, was je ein magisches Wesen erreicht hat. Das ultimative Ziel sozusagen.«

»Weltherrschaft?«, riet Sofie.

»Unsterblichkeit.«

»Ah.« Sie zögerte. »Wow. Das ist möglich?«

»Nein. Nicht einmal für Waldemar.« Ihre Dozentin schüttelte den Kopf. »Aber es gibt immer wieder Irre, die daran glauben. Die denken, Waldemar hätte es geschafft. Dass er die Formel irgendwo verborgen hat und dass sie sie nur finden müssen, um ewig zu leben.«

»Ich schätze, der Zirkel war so drauf?«

»Genau.« Wieder versetzte Frau Muriks Finger der Scherbe einen Schubs. Wieder drehte sie sich. »Wir hatten ihre Aktivitäten schon länger auf dem Schirm, aber wir konnten nicht herausfinden, was sie planten. Ihre Taten wirkten vollkommen beliebig, aber sie müssen sich die Zutaten zusammengeklaut haben. Die Zutaten für das Ritual. Das, von dem sie sich Unsterblichkeit versprachen.«

»Was für Zutaten denn? Fledermausflügel und Knoblauchzehen?«

»Elfenohren, unter anderem.«

»Igitt.« Sofie dachte an den armen Elf in der Kühlhalle und an Vivis Kollegen Gantar, der sie bei ihrem letzten Besuch in der Admin-Zentrale angeschaut hatte, als könnte sie jeden Moment in Flammen aufgehen. »Von echten Elfen?«

»Ja. Das war noch das Harmloseste. Die Ohren haben sie netterweise nur aus der Leichenhalle erbeutet.« Frau Muriks Hände verharrten. Die Scherbe kam zum Stillstand. »Andere Zutaten des Rituals waren anscheinend Lebewesen. Ich will dich nicht mit den Details belästigen, Liebes, aber es war grauenvoll.« Sie atmete tief ein. »Adina hat sich freiwillig gemeldet, um die Gruppe zu infiltrieren.«

»Was?« Sofie setzte sich auf. Bilder schossen durch ihren Kopf. Die alten Fotos von ihrer Mutter und deren Wächterkollegen. Ihr Lächeln, die Sommersprossen auf ihren Wangen. »Hat sie es geschafft?«

»Ja.« Ein Schatten huschte über Frau Muriks Gesicht. »Und nein. Liebes, was ich dir nun erzähle, ist eigentlich vertraulich. Aber als ihre Tochter solltest du es erfahren, denke ich. Leider bin ich mit dieser Meinung ziemlich in der Minderheit, sonst wüsstest du es längst.« Ihre Augen waren fast schwarz. »Bist du bereit?«

»Ja.« Bestimmt war sie das. Fast sicher. Eventuell.

»Liebes, ich habe viele Hexen unterrichtet und Adina war mit Abstand die Beste. Und die Leidenschaftlichste. Sie hat sich für so viele Dinge interessiert, war so mächtig. Wenn es jemand gegeben hätte, der Waldemar das Wasser reichen könnte, irgendwann, dann wäre sie es gewesen. Sie war ein wenig, na, kantig, aber sie hatte ein großes Herz. Sie war eine der vielversprechendsten Hexen, die wir je hatten. Der Zirkel war überglücklich, als sie sich ihnen angeschlossen hat, und kurzzeitig schien es gut zu gehen. Sie hat uns mit Informationen versorgt, uns Namen genannt. Wir dachten, der Zugriff könnte jeden Moment erfolgen. Sie schien kurz davor, herauszufinden, wer die Anführer sind. Und dann kam der Anruf.« Ihre geblümte Brust hob sich. »Ein Dutzend Leichen wurde auf einem Hochhaus in Marzahn gefunden. Verbrannt und kreisförmig angeordnet.« Sie atmete hörbar aus. »Deine Mutter war darunter. Und jeder Zirkler, dessen Namen wir kannten. Und mehr.«

Sie schwieg. Sofie hörte das Knacken der Heizung in der Stille. Ihre Arme schmerzten, die Beine erst recht. Sie sah weg. Sie hatte bereits gewusst, dass Adina verbrannt war. Nicht mal Vivi hatte herausgefunden, was geschehen war, und Sofie hatte sich nach Kräften eingeredet, dass es sie nicht interessierte.

»Und?«, fragte sie. »Was ist passiert?«

»Wir wissen es nicht.« Frau Muriks Stimme war ungewohnt leise. »In der Mitte der Leichen haben wir mehrere Gegenstände gefunden, die gestohlen wurden. Unter anderem die Elfenohren. Wir vermuten, das Ritual hat dort oben stattgefunden, und dass es schief ging. Ob Adina eingegriffen hat, um es zu verhindern, oder, ob sie sogar als Opfer gedient hat, wissen wir nicht. Sie war gefesselt, als sie starb.«

»Ah.« Sofie sah zu Boden. »Aber sie ist nicht gestorben. Irgendwie hat sie es nach Globsow-Blens geschafft und eine Familie gegründet.« Und sie wieder verlassen.

»Ja. Wie das vonstattenging, ist immer noch ein Rätsel. Eine Kommission arbeitet daran, aber ich erwarte nicht allzu früh Ergebnisse. Wir haben dringendere Probleme.«

»Dringendere als eine Auferstehung?«

»Wenn du es so sagst.« Frau Murik lächelte sanft.

Sofie überlegte. »Was denken Sie, was passiert ist?«

»Bei dem Ritual?«

»Überhaupt.«

»Ich denke«, die Alte zögerte sichtlich, »dass Adina in größerer Gefahr schwebte, als wir wussten. Aber vielleicht wusste sie es. Wenn du mich fragst, hat sie das Ritual verhindert und ihren Tod vorgetäuscht, damit die Anführer des Zirkels nicht nach ihr suchen würden. Und dann ist sie untergetaucht.«

»Zweimal.« Sofie schaffte es nicht, die Bitterkeit aus ihrer Stimme herauszuhalten. 

»Ja.« Frau Muriks Augen musterten sie. »Ich schätze, sie musste zweimal fliehen.«

Sofie stockte. Etwas kribbelte ihren Bauch hoch und durch ihre fast tauben Arme. »Sie meinen, sie …« Sie sprach nicht weiter, aber sie dachte es. 

Sie wollte uns nicht verlassen? Sie musste es tun? Vielleicht wollte sie Papa und mich schützen, indem sie gegangen ist.

Wahrscheinlicher wäre eine Flucht aus Langeweile, sagte Gurke. Die größte Hexe ihrer Generation wird sich in eurem Kaff zu Tode gelangweilt haben.

Raus aus meinem Kopf, du Kackvogel. Das ist privat.

Gurke gurrte höhnisch. 

»Nun denn.« Frau Muriks Lächeln erholte sich und mit einem Schlag war sie wieder ganz die rundliche Omi. »Sehen wir mal, ob du deine Magie nun besser unter Kontrolle hast.« 

Sie befreite Sofies Arme und kramte in ihrer Rocktasche herum, bis sie ein einzelnes Samenkorn gefunden hatte.

»Was ist das?« Sofie rieb sich die Handgelenke. Gefühle, über die sie nicht nachdenken wollte, schwirrten in ihrer Brust. 

»Rettich«, sagte Frau Murik und legte das Korn zwischen sie auf den Boden. »Nun denn, Liebes. Konzentrier dich. Achte auf deine Atmung und die kleinen Strömungen dazwischen. Spür das Leben im Korn. Die Pflanze, die es werden will. Und dann lass sie wachsen, nur ein wenig. Ein Trieb genügt.«

Sofie holte tief Luft. Atmete ein und aus und fühlte das Leben. In Frau Murik, die ihr direkt gegenübersaß, durch die es rot pulsierte und summte. Die Aura ihrer Katze fühlte sich ganz ähnlich an, die von Gurke schräg. Wie ein leckender Tresor. 

Seltsam. Vielleicht fühlte Sofies Energie sich vergleichbar an?

»Ein winziger Trieb, Liebes. Mehr nicht.«

Sofie hielt ihre Hand über das Samenkorn.

Wachse, dachte sie. Nur ein bisschen.




Spezialeinheit


[image: Kapiteltitellogo]



 

Selbstverständlich sind Sie alle zu äußerster Geheimhaltung verpflichtet«, sagte General Stein. Seine grauen Augen musterten alle Anwesenden. 

Vivi sah Gantar fragend an. Der zuckte mit den Achseln. Sie waren zu siebt, in dem kleinen Raum hinter der Asservatenkammer. Keine Fenster, und das Licht der Deckenlampe war trüb, weil zwei von drei Leuchtstoffröhren durchgebrannt waren. Der Raum war in noch schlechterem Zustand als der Rest der Zentrale. Drei Wände waren von Metallregalen bedeckt, in denen halb durchsichtige Plastikkisten standen. Hier lagerten die besonders wichtigen Beweismittel, geschützt durch die Stahltür, die mindestens einen halben Meter dick war. 

Alle Augen waren auf den Tisch in der Mitte gerichtet, auf dem ebenfalls ein Plastikcontainer stand. Sein Deckel war geschlossen und Vivi wurde schon nervös, wenn sie nur darauf schaute. Warum war sie hier? 

Sie kannte die anderen Anwesenden. General Stein und drei höherrangige Wächter, einer davon ein Hexer. Was war los?

Hatten sie herausgefunden, dass Gantar und sie Zugriff auf das Intranet der Zentrale hatten? 

Es war doch nur eine blöde Wette, dachte Vivi und ballte die schwitzigen Fäuste so fest, dass ihre Fingernägel sich in die Handflächen bohrten wie Klingen. Sie hatte sie erst heute Morgen silbern lackiert und mit Extrahart-Speziallack versehen. Wenn sie gewusst hätte, wie, hätte sie ihre Finger als Waffen benutzen können.

Es war eine blöde Wette gewesen und Vivi hatte gewonnen. Sie war selbst überrascht gewesen, als der Geheimbereich des Intranets sich auf ihrem Bildschirm geöffnet hatte. Als sie plötzlich Zugang zu all den vertraulichen, sensiblen Informationen gehabt hatte, die sie auf keinen Fall hätte sehen dürfen. Und doch hatte sie geschaut.

Das hast du jetzt davon, dachte sie und schwitzte. Du miese Schnüfflerin. Warum hast du das auch getan?

Weil sie ein Vollidiot war. Weil sie Gantar hatte beeindrucken wollen. Und Isa. Weil sie ihrer Freundin beim Essen beiläufig erzählen wollte, was in ihrer geheimen Akte stand. Isa hatte gegrübelt, ob ein, zwei alte Vorfälle noch da drin waren, aus der Zeit, als sie zusammen mit ihrer Schwester in Schwierigkeiten geraten war. Kleine Ladendiebstähle, von Minderjährigen begangen. Unwichtig, aber ja, sie hatten da drin gestanden …

Konzentrier dich, dachte Vivi und blickte General Stein hinter ihren Locken hervor an. Doch der beachtete sie gar nicht.

»Wie Sie alle wissen, wurden in letzter Zeit ungewöhnlich viele magische Verbrechen begangen. Weit mehr als früher. Und noch verwunderlicher ist, dass in so vielen magische Amulette eine Rolle spielten.«

Vivi gestattete sich ein Ausatmen. Und war gleichzeitig erstaunt. Worauf wollte er hinaus?

»Meinen Sie den Rattenkönig-Vorfall?«, fragte einer der Wächter. Der Hexer. Seine roten Haare dünnten sich aus und was übrig war, hatte er glatt an seinen Kopf geklebt. »Beim Schattenfellrudel-Angriff war auch ein Amulett im Spiel, nicht wahr?«

»Unter anderem.« General Stein öffnete den Deckel des Plastikcontainers. Er nahm etwas heraus. »Dieses hier wurde nach den Golem-Attacken in Verwahrung genommen.«

Ein Amulett baumelte zwischen seinen Fingern. Klein und unauffällig, bis auf die fledermausartigen Ohren. 

Ein Kobold, dachte Vivi. 

Nats Bruder hatte es benutzt, um die Kobolde zu kontrollieren, die auf seiner Baustelle gearbeitet hatten. Er hatte nicht verraten, woher er es hatte.

»Dieses hier kontrolliert Kobolde«, sagte General Stein auch gleich. »Das hier dagegen Menschen, außerdem hat es dem Rattenkönig die Macht verliehen, Schallwellen zu schießen.« 

Er verzog das Gesicht als wären Schallwellen der Gipfel der Geschmacklosigkeit und legte das Amulett des Rattenkönigs auf die Tischplatte. 

»Dieses hier zapft Ogern Lebensenergie ab und überträgt sie auf den Besitzer des Amuletts. Es funktioniert ähnlich wie die Kraft eines Incubus, glücklicherweise schwächer. Dieses hier kontrolliert dagegen den Träger und lässt ihn Alptraumwesen sehen, wo keine sind.« Amulett nach Amulett landete auf dem Tisch, bis schließlich acht Stück vor ihnen lagen. Jeder im Raum hielt den Atem an.

»Und dieses«, General Stein hielt ein neuntes Amulett hoch, das wie die mittelalterliche Version eines lachenden Smileys wirkte, mit dicken Backen und Narrenmütze, »wurde gestern in der Lagerhalle sichergestellt. Offiziell ist noch nichts bekannt, und General Mrazek hat es bewusst nicht erwähnt. Die Existenz dieses Amuletts unterliegt der höchsten Geheimhaltungspflicht, so wie alles, was in diesem Raum besprochen wird. Ist das klar?«

Alle nickten. Sechs Augenpaare starrten auf die Amulette.

»Was denken Sie, was es macht?«, fragte Gantar und deutete auf das letzte Amulett, das sich immer noch in der Luft drehte, die Kette gehalten von Steins Pranke.

»Ich halte nichts von Vermutungen. Um das herauszufinden sind Sie da.« Er blickte in die Runde und hob das Amulett höher. »Ich habe die Wächter zusammengesucht, denen ich am ehesten zutraue, herauszufinden, was es mit den Amuletten auf sich hat. Nicht nur, was dieses Schmuckstück«, er verzog den Mund, »hier bewirkt, sondern auch, welche Gemeinsamkeiten sie haben. Idealerweise sogar, woher sie kommen. Herr Denholm, Sie sind ein Hexer. Diese Amulette wurden von einem Ihrer Kollegen geschaffen, nicht wahr?«

»Oder einer Kollegin.« Der Rothaarige betrachtete das Amulett interessiert. »Das Wissen ist leider verloren gegangen, aber ja, vor ein paar hundert Jahren wurden solche Amulette von Hexen und Hexern geschaffen. Aus offensichtlichen Gründen ist ihre Herstellung seit langem verboten.«

Vivi schwitzte noch stärker. Ihre Hände waren klamm und ihre Knie schwächelten. Sie schluckte trocken. Räusperte sich.

»Ja, bitte?« General Stein sah sie an. Alle sahen sie an. Vivi machte einen Schritt zurück und hob die Hände. 

»Nein, nein. Ich, also, hatte nur einen trockenen Hals.« Hitze stieg in ihre Wangen. »Es ist nicht, also. Nun, vielleicht habe ich doch eine Frage.«

»Ja?« General Stein wirkte genervt. Am liebsten wäre sie geflüchtet und in die nächstbeste Plastikkiste gestiegen. 

»H-haben Sie es umgelegt?«, krächzte sie. »Sie oder jemand anders. D-dann wüssten wir, also, doch sofort, was es bewirkt.«

»Darauf sind wir auch schon gekommen.« Er wirkte so reizbar, dass sie noch einen Schritt rückwärts machte. 

Mist, warum war sie so doof? Warum stellte sie so dumme Fragen?

»Und?«, fragte Gantar. »Haben Sie das Ding umgehängt? Was ist passiert?«

Stein richtete seinen entsetzlichen Blick auf Gantar und Vivi bekam wieder Luft. »Ich habe 'das Ding' nicht einfach umgehängt.« Er betonte das letzte Wort, als würde es bitter schmecken. »Ich habe mich unter professioneller Aufsicht in eine der Untersuchungszellen einsperren lassen und es angelegt.«

»Und?«, kam es aus mehreren Mündern.

»Nichts«, sagte er. »Es ist nichts passiert. Ich konnte keine Veränderung an mir feststellen und meine Kollegen auch nicht.«

»Hm.« Gantars Augen blitzten. Offenbar war er Feuer und Flamme für diese Spezialaufgabe. »Vielleicht wirkt es nicht bei Wasserspeiern. Oder, na ja, wenn es zum Beispiel dafür sorgt, dass man mit Fischen reden kann, aber kein Fisch anwesend ist …«

»War ein Fisch anwesend?«, fragte Vivi, bevor sie sich zusammenreißen konnte. Was für eine dumme Frage. Sie hätte sich am liebsten unter dem Tisch zusammengerollt. 

General Stein sah sie an, als hätte sie gerülpst. Sie hörte leises Kichern von dem rothaarigen Hexer. 

»Nein«, sagte er betont langsam. »Es war kein Fisch anwesend.«

»Oh, ja, d-das, also, dachte ich mir.« Sie sah auf ihre Füße. Knetete die Finger und traute sich nicht, aufzusehen, bevor er das winzige Zimmer verlassen hatte.

»Also.« Der Hexer hob die Hände. Er hatte offensichtlich die Autorität. Vivi kannte ihn aus der Kantine. Laut seinem Abzeichen war er Feldwebel. »Ich schlage vor, wir konzentrieren uns alle auf unsere Spezialgebiete. Ich untersuche die Amulette, ihr drei«, er deutete auf die anderen Wächter, »sucht in den Archiven nach Übereinstimmungen und die beiden Nerds werfen die Google-Bildersuche an.«

Das wäre tatsächlich Vivis erste Idee gewesen, also sagte sie nichts.

»Die Nerds haben Namen«, sagte Gantar und streckte die Brust raus.

Der Hexer schnaubte. »Dein Name interessiert mich, wenn du im Feld gedient hast. Kannst du überhaupt mit einem Schwert umgehen, Qualle? Also außerhalb von Onlinegames?«

Gantar hatte einen Nachbau des Schinkenschwerts der ultimativen Macht über seinem Schreibtisch hängen, aber ob er damit umgehen konnte, wusste Vivi nicht. Anscheinend nicht, denn er schwieg missmutig.

Die anderen drei Wächter waren schon in wilde Diskussionen verstrickt, in die der Hexer sogleich einstieg. Gantar und sie schafften es, zwischen ihnen durchzuschlüpfen, machten Fotos von allen Amuletten und verließen den Raum. Hinter ihnen brachen wilde Diskussionen aus.

»So eine Arschkrampe«, sagte Gantar. 

Sie gingen durch die Gänge, die mit welligem Linoleum ausgelegt waren. Es roch nach Putzmittel und Trübsinn und die Wandfarbe schwankte zwischen kotzgrün und kackbraun. Die Zentrale erinnerte Vivi immer wieder an ihre alte Schule. 

»Ich dachte, wenn wir Wächter sind, wäre es vorbei mit Sprüchen wie dem.« Gantar sah sich um. »Ist nicht das Schlimmste, was ich je gehört habe, aber, na ja. Der Mann ist vierzig oder so. Hört das denn nie auf? Werden die nie erwachsen?«

»S-sieht nicht so aus.« Vivi schloss einen Moment lang die Augen. Es roch sogar wie in den Gängen der Helena Markos-Gesamtschule. Wo sie sich in den Pausen in den Schatten herumgedrückt hatte, betend, dass die Glocke läuten würde, bevor jemand sie bemerkte. Hatte sich wirklich etwas verändert seitdem?

Ja, dachte sie. Hat es. Schon damals.

Isa hatte sie gefunden. Trotz der Schatten und obwohl Vivi sich so unauffällig wie möglich verhalten hatte, war sie Isa aufgefallen. Die Werwölfin hatte angefangen, sie zu grüßen und mit ihr zu sprechen. Ihr wurde warm, wenn sie daran dachte, wie Isa morgens wild winkend auf sie zugelaufen war.

He, Meerjungfrau! Wie geht’s?

Sie hatte nicht nachgelassen. Egal, wie dumm und peinlich Vivi geantwortet hatte, Isa hatte gelacht, als würde sie die besten Witze der Welt reißen.

Sie lächelte. Ein Schwarm Schmetterlinge schlug mit den Flügeln, wenn sie daran dachte. Und ein Block Eis beschwerte ihren Magen, wenn sie daran dachte, dass es enden könnte. Weil Isa genug von ihrer Unsicherheit hatte. Weil sie eine Frau treffen könnte, die besser zu ihr passte. 

Weil sie bei einem Einsatz umkommen könnte, weil Vivi versagte, so wie gestern.

»He!« Gantars fleischige Finger schnipsten, direkt vor ihrer Nase. »Ich habe dich etwas gefragt.«

»Echt? W-was?« Und wann waren sie vor dem Adminraum angekommen? 

Gantar legte die Hand auf die Klinke und verharrte. »Was du denkst, was das hier ist?«

»Was das hier … Gantar!« Entsetzt blickte sie auf das Amulett, das im Licht der Leuchtstoffröhren funkelte. »Hast du es geklaut?«

»Ich bringe es gleich zurück.« Gantar betrachtete den altertümlichen Smiley. »In einer Stunde reden die bestimmt immer noch alle. Und ich will es richtig untersuchen.«

»Warum, was … Was, wenn General Stein sauer wird?« Sie konnte sich kaum etwas Schlimmeres vorstellen, na, bis auf eine Isa, die genug von ihr hatte.

»Wenn wir Ergebnisse liefern, wird er nicht sauer.« Gantar steckte das Amulett wieder ein. »Du weißt, was das bedeutet, richtig? Das ist meine Chance. Bis jetzt haben sie immer nur dich zu den Spezialeinheiten gesteckt. Aber diesmal bin ich dabei. Wenn ich alles richtig mache, merken sie sich meinen Namen. Lange genug, dass ich nach der Wächterausbildung zum richtigen Wächter werden kann. Also, zum Admin.«

»Das willst du wirklich?« Sie lächelte schwach. »Das ist doch das Gleiche wie hier, nur in einem größeren Zimmer.«

»Ja, und? Es ist ein sicherer Job und die Bezahlung ist okay.«

»Was ist mit deiner Firma?« Er hatte immer davon gesprochen, eine Gamesfirma aufzuziehen, wenn er mit dem Wächterdienst fertig war.

»Mach ich nebenher. Nach der Arbeit ist noch genug Zeit dafür. Und bei den Profi-Wächtern gibt es die richtig guten Fälle. Als unsere Teams die langweilige Lagerhalle gestürmt haben, haben die Profis gegen eine Goblin-Hydra gekämpft. Eine echte Goblin-Hydra!«

»Na ja«, murmelte sie. »Wir hatten immerhin einen Ifrit.«

»Das war ein Glücksfall.«

»Glücksfall würde ich das nicht nennen«, sagte Sofie. »Hallo.« 

Huch, wo kam die denn her? Vivi unterdrückte einen Schrei und bemühte sich um ein Lächeln. Sofie war so selbstbewusst. Sie hielt sich immer aufrecht und nicht mal Lilifloras Sprüche konnten ihr etwas anhaben. Vivi verging vor Neid, als sie sah, wie lässig Sofie eine Hand in die Hosentasche steckte. Mit der anderen hielt sie einen Rettich, der so groß war wie ein adipöses Kleinkind.

»Sofie, hallo.« Vivi überlegte fieberhaft, wie man Konversation betrieb. »Schöner Rettich.«

So schon mal nicht.

»Danke.« Sofie hob das Gemüse und verzog das Gesicht. »Aber es ist der Rettich des Versagens. Ich habe es wieder nicht geschafft, meine Kräfte zu zügeln.« Sie warf das Teil in die Höhe und fing es wieder auf. So cool. Genau für so eine Frau würde Isa sie verlassen. »Mag einer von euch Rettich?«

»Ich!« Gantar strahlte. »Ich liebe Rettich.«

Sofie warf ihm die Wurzel zu und kratzte sich an der Nase. »Vivi, kann ich kurz mit dir reden?«

Vivi schluckte und hob das Kinn. »N-na klar.« Sie verdrängte idiotische Wahnvorstellungen, in denen Sofie ihr beichtete, dass sie ihr Isa ausgespannt hatte. Wo kamen die auf einmal her? Sie hatte doch Fortschritte gemacht und war selbstbewusster geworden.

Nur hatte sie gestern total versagt und alles Selbstbewusstsein, das sie aufgebaut hatte, war in sich zusammengefallen wie ein Stapel fauliger Rettiche.

Das Adminzimmer war inzwischen fast leer. Die Tagesschicht hatte ihren eigenen Raum und bis auf Gantar waren alle aus dem Nachtschicht-Team heimgegangen. Ein Hauch Stinkmorchel lag noch in der Luft.

»Ich lasse euch allein reden«, sagte Gantar und setzte sich seine Noise-Cancelling-Kopfhörer auf. Mit extraweichem Spezialschaum, der sich selbst Elfenohren anpasste. »Aber mach nicht zu lange, Fischlein. Wir haben einen Fall zu klären.«

»Ihr habt einen Fall?« Sofie schob einen Schreibtischstuhl heran und setzte sich darauf. »Cool. Isa meinte, du wärst zu einer Besprechung eingeladen worden. Haben sie dich extra dafür ausgewählt?«

»Ja.« Vivi versuchte, sich wichtig zu fühlen, aber Feldwebel Denholms verächtlicher Blick stand ihr zu deutlich vor Augen. »Wir, äh, dürfen nicht darüber reden. Es ist keine große Sache, echt nicht.«

»Aber sehr wichtig«, sagte Gantar, der angeblich nicht zuhörte. »Wir sind in einer Spezialeinheit.«

Sofie zog eine Augenbraue hoch. »Wow. Hat es mit der Lagerhalle zu tun?«

»Wir dürfen nicht darüber sprechen.« Vivi sah Gantar böse an. »Es unterliegt der höchsten Geheimhaltungsstufe.«

Er zuckte mit den Achseln und schaute auf seinen Bildschirm. Die Fotos der Amulette waren deutlich zu sehen, auch für Sofie. Wollte er sie beeindrucken? Falls ja, ging es leider schief. Sofie schenkte den Dingern nur einen flüchtigen Blick, bevor sie sich wieder Vivi zuwandte.

»Es ist so«, die Hexe zögerte sichtlich, »dass, also.« Sie schloss die Augen. »Vivi, kannst du mir helfen, jemand zu finden?«

»Vielleicht?« Vivi zog die Beine an und kauerte sich unter der Last der Verantwortung zusammen. »Also, v-versprechen kann ich nichts. Wen denn?«

»Adina.«




Ruin und Rettich
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Vivi nickte und wirkte nicht überrascht. Sie strich sich die Haare weiter ins Gesicht und kaute auf einer Strähne herum. Sofie wusste seit dem Bunker, dass sich unter der Haarpracht ein Feuermal verbarg, das sich über das halbe Gesicht zog. 

Vivi sah wieder äußerst niedlich aus, in dem Sommerkleid, über das der Gurt ihrer goldenen Handtasche lief. Das Diadem war ebenfalls golden und bestand aus einer Reihe rennender Animefiguren, die Sofie nicht kannte. Sie fragte sich, wie es war, Stil zu haben. Einen etwas seltsamen Stil, aber tausendmal besser als Sofies. Die war bei der Kleidungswahl völlig überfordert, es sei denn, alle Kleidungsstücke waren schwarz. 

»Adina«, sagte Vivi schließlich und sah sie einen Moment lang an, nur, um dann wieder wegzuschauen. »Adina Azalea Caligari? Deine leibliche Mutter?«

Sofie nickte.

»Du hast g-gesagt, du willst nicht mehr w-wissen«, flüsterte Vivi. »Also, damals. Jetzt schon?«

Sofie umklammerte ihre Fußknöchel. Sie saß im Schneidersitz auf dem Stuhl und wirkte vermutlich hundert Mal entspannter, als sie war. »Ich habe neue Informationen. Also, eine neue Theorie. Ich weiß nicht.« Sie seufzte leise. »Äh. Ach, Nat und Isa sind beim teambildenden Eisessen und wir sollen nachkommen, sobald wir fertig sind.« 

Nicht ausweichen, du Feigling.

Gut, dass Gurke nicht da war. Der war davongeflattert, kaum, dass die Stunde bei Frau Murik zu Ende gewesen war. Okay, Sofie hatte gedroht, mit einem Stiefel nach ihm zu werfen, wenn er nicht verschwand, die alte Petze.

Vivi schwieg. Ihr Kollege tippte auf die Tastatur ein und beides zerrte an Sofies Nerven. Sie atmete tief ein. Bereitete sich darauf vor, sich nackt zu machen, also, emotional.

»Weißt du, was damals passiert ist?«, fragte sie Vivi. »Mit dem Zirkel und so?«

Vivi nickte zögerlich. »A-also, ja. Also, das habe ich schon vorher in Erfahrung gebracht. Der Fall hat mich interessiert, also, nicht, dass du denkst, ich hätte meine Nase in deine Angelegenheiten gesteckt.«

»Ich will, dass du deine Nase in meine Angelegenheiten steckst«, sagte Sofie. Sie krallte die Nägel in ihre Fußknöchel. »Adina war eventuell keine Verräterin. Anscheinend hat sie den Zirkel für die Wächter infiltriert. Ich will sie finden. Ich will wissen, wie sie ihren Tod vorgetäuscht hat, und warum. Und ich will wissen, warum sie meinen Vater und mich verlassen hat. Ob sie, na ja, flüchten musste.« 

Es tat weh, das zu sagen. Zuzugeben, dass ihre Hoffnung geweckt worden war. Hoffnung, dass ihre Mutter doch nicht die miese Verräterin war, für die Sofie sie all die Jahre gehalten hatte. Dass sie vielleicht, nur vielleicht, noch eine Familie hatte. Auch, wenn sie sie kaum kannte.

»Flüchten.« Vivi zog die Nase kraus. Niedlich. Wenn sie so konzentriert nachdachte, war klar, warum Isa verrückt nach ihr war. »Das würde natürlich Sinn machen. Um ehrlich zu sein, war das eine meiner Theorien.«

»Ja?« Sofie ärgerte sich, wie hoffnungsvoll sie klang. 

»Ja, das würde einiges erklären.« Vivi nickte. »Ich könnte mir gut vorstellen, dass sie ihren Tod vortäuschen musste. Ich meine, also, Adina hat sich im Zirkel in höchste Gefahr begeben. Jedes Mitglied, dessen Identität bekannt wurde, ist tot. Wenn sie ihre Chancen realistisch eingeschätzt hat, dann wusste sie, dass Magow sie nicht schützen kann.«

»Wie meinst du das? Die magische Barriere?«

Vivi schüttelte den Kopf. »Die Stadt. Die Wächter. W-wir sind, also …« Sie seufzte. »Um ehrlich zu sein, ist die Zentrale seit fast hundert Jahren chronisch pleite, unterbesetzt und, also, äh …«

»Von inkompetenten Trotteln geführt«, ergänzte ihr Kollege. Sollte der nicht weghören? Er grunzte verächtlich. »Vivi und ich haben einen Nachmittag gebraucht, um ins Intranet zu kommen. Wusstest du, dass Magow im Zweiten Weltkrieg fast das gesamte Archiv magischen Wissens verloren hat? Weil niemand überprüft hat, ob die Barriere oben geschlossen ist. War sie nicht. Ein Luftangriff, und das das gesammelte Wissen aus Jahrhunderten war hinüber.« Er rollte mit seinem Stuhl zurück. »Deshalb haben wir auch keine Ahnung, wie man die Dinger da herstellt.« Er deutete auf seinen Bildschirm. 

»He, ist das das Rattenkönig-Amulett?« Sofie schauderte. »Ekliges Ding. Hätte mich fast umgebracht.«

»Hat es aber nicht.« Seine Augen leuchteten. »Deine Magie hat es vernichtet.«

Der war aber gut informiert. »Und ich weiß immer noch nicht, wie«, sagte Sofie. 

»V-vermutlich war sie blockiert«, nuschelte Vivi. »Irgendwie.«

»Ja, so hat sich das angefühlt. Ist das normal, dass Magie blockiert wird?«

»Nö, also vermutlich nicht.« Gantar seufzte. Seine Finger tippten auf die Tastatur ein, als würden sie nicht zum Rest seines Körpers gehören. »Es gab bestimmt Infos dazu im Archiv des magischen Wissens.« Er stockte. Die unermüdlichen Finger hielten inne. Er starrte auf den Bildschirm. »Oh. Bingo. Das war ja einfach.«

Vivi beugte sich hinüber. »Du hast es gefunden!«

»Das war viel zu einfach!« Er wirkte richtig wütend. »Viv, wir sagen dem blöden Feldwebel, dass das Stunden gedauert hat, ja? Und erzählen ihm irgendwas von magischen Algorithmen und dem Darknet.«

»O-okay.« Sie betrachtete den Bildschirm und legte den Kopf schief. Google-Bildersuche hatte ein Bild ausgespuckt. Genau eins. Verpixelt, von einer uralten Federzeichnung, auf der ein dickbackiger Kerl lachte. Sah genau aus wie das Amulett aus der Lagerhalle. Die Federzeichnung führte zu einem kurzen Eintrag auf einer Website mit schwarzem Hintergrund und abscheulicher Typografie.

»Das Amulett wyder die Furchtsamkeit«, las Gantar den Text vor. »Unterdrückt angeblich Angst und verleiht dem Träger Mut und Zuversicht.«

Vivi schwieg. 

Sofie musterte die Zeichnung. »Hässliches Ding. Hat das mit eurem schwer geheimen Fall zu tun?«

»Oh. Ja.« Vivi errötete. »D-du siehst, warum Adina sich eventuell nicht sicher fühlte. Geheimhaltung ist hier w-wirklich Glückssache. Wäre ich sie gewesen, hätte ich den Fall nie angenommen. Sie muss wirklich sehr pflichtbewusst gewesen sein.«

»Ich hätte auch meinen Tod vorgetäuscht, wenn meine Sicherheit von Trotteln wie uns abhängen würde.« Gantar angelte eine Chipstüte aus seinem Schreibtisch. »Lass uns echt noch ein paar Stunden warten, bis wir unsere Ergebnisse präsentieren, ja? Machen wir es dramatisch. Tun wir so, als hätten wir hart dafür gearbeitet.«

»A-aber …« Vivi sah ihn flehend an. »Sie verlassen sich darauf, dass wir ihnen helfen.«

»Du kannst ja Sofie so lange bei ihrer Suche helfen.« Gantar lächelte. »Und ich zocke eine Runde. Wir sollten eh nicht so lange arbeiten. Es wird schon fast hell.«

Sofie gähnte. Er hatte recht. Und trotzdem … »Zeig mir doch wenigstens ihre Akte oder was ihr sonst in der Datenbank habt.« 

Vivi sah zwischen ihnen hin und her, als wäre es ihr gar nicht recht. Dann ließ sie den Kopf hängen. Goldene Ohrringe klimperten. »Ja, na gut. Uh.« Sie rollte zurück zu ihrem Computer. Tippte etwas ein und rollte wieder zur Seite. »Hier, bitte. Schau es dir an.«

Sofie atmete tief ein. Ich brauche noch einen Moment, wollte sie sagen. Aber sie riss sich zusammen. Klickte sich durch die bedienerunfreundliche Oberfläche und las nach, was über Adina bekannt war, bevor sie ihre Mutter war.

Es war nicht viel. Alte Zeugnisse (ausgezeichnet), Fallberichte aus ihrer Zeit als junge Wächterin (voller Lob). Ihre Abschlussurkunde und ihr Vertrag, als sie zur professionellen Wächterin geworden war. Schon mit Mitte zwanzig sollte sie zum Feldwebel befördert werden. Dann starb sie. 

Das einzig Spannende war ein Foto, das Sofie noch nicht gekannt hatte. Ein Offizielles, auf dem Adina todernst in die Kamera schaute, die Haare streng zurückgebunden. Es war, wie in einen Spiegel zu schauen. 

Am Ende der Akte stand ein Verweis, dass sie nicht vollständig digitalisiert worden war.

»Wo sind die Papierakten?«, fragte sie.

Vivi wollte gerade antworten, als ihr Handy klingelte. Sie hob das strasssteinbesetzte Ding ans Ohr und erstarrte. Sofie hörte Nats Stimme aus dem Lautsprecher.

»Sofort«, war alles, was sie heraushören konnte. Vivis Gesicht wurde blasser und blasser. Schließlich nahm es einen grünlichen Farbton an. Sofie konnte gerade noch zur Seite rollen, bevor Vivi sich vorbeugte und einen Schwall halbverdauten Essens über den Teppichboden würgte. Sie hustete. Ihre Finger krampften sich um das Handy, aus dem sie Nats Stimme hörten, die immer panischer wurde.

»Vivi?«, rief er. »Vivi?«

Vivi verdrehte die Augen und sank zu Boden. Gantar konnte sie gerade noch fangen, bevor sie mit dem Kopf auf die Tischkante geprallt wäre. Sofie nahm ihr das Handy aus den erschlaffenden Fingern.

»Nat?«, fragte sie. »Bist du das?«

»Ja.« Seine Stimme klang krampfhaft ruhig. »Was ist mit Vivi?«

»Umgekippt.« Beunruhigt sah sie zu, wie Gantar die Meerjungfrau auf dem Boden ablegte und ihr mit einem Comic Luft zufächelte. »Was ist passiert? Was hast du ihr gesagt?«

»Isa«, brachte er heraus. Im Hintergrund hörte sie panische Schreie. »Sie ist … verdammt.« Er keuchte. »Ich hoffe, es geht ihr gut. Sie ist, also, wir sind im Wolpertinger-Park, am See. Zwei Kelpies haben ein Kind entführt. Isa ist hinterher gesprungen und nicht wiederaufgetaucht.«

»Was?«, krächzte Sofie. Was war noch mal ein Kelpie? Ach ja: ein Wasserpferd. »Kelpies sind böse?«

»Ja.« Es kostete Nat hörbare Anstrengung, das zu sagen. »Sofie, ihr müsst sofort herkommen. Ich habe die Wächter schon verständigt, aber das gesamte Taucherteam ist gerade in Spandau und sucht nach dem verschwundenen Minister. Vivi ist die Einzige, die ihnen hinterherschwimmen kann.«

Sofie sah auf Vivi, die immer noch nicht aufgewacht war. »Oh, kacke.« Sie atmete tief ein. »Gantar. Wir müssen sie wecken. Sofort.«




Keine Angst
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Nein!«, brüllte Vivi und richtete sich auf. Ihre Haare trieften und ihr Mund schmeckte nach ausgekotztem Seeteufelfilet. Und sie hatte einen furchtbaren Traum gehabt. Nat hatte angerufen und Isa war in Lebensgefahr gewesen oder tot und … Sie sah sich um. Sofie und Gantar starrten sie an. Der Elf hielt eine halb leere Flasche Mineralwasser in den Händen, die ihre nassen Haare erklärte.

»Vivi!«, rief Sofie und schlagartig wurde ihr klar, dass das hier kein schlimmer Traum war. Es war die Wahrheit. Schwindel erfasste sie.

»Isi«, krächzte sie. Es wurde immer schlimmer. Sie wurde immer erbärmlicher. Sie war kurz davor, wieder umzukippen.

»Atmen, Fischlein«, sagte Gantar und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Atmen.«

»Isi«, krächzte Vivi. »Isi ist …« Übelkeit schlug über ihr zusammen und sie würgte. Wieder. 

»Wir müssen zu ihr«, sagte Sofie. »Nat sagt, wir hätten keine Zeit. Es ist gleich um die Ecke und das Taucherteam ist nicht erreichbar. Wir sind in drei Minuten da.«

»Ich kann nicht.« Vivis ganzer Körper war aus Blei.

Blöde Kuh, dachte sie. Blöde Seekuh. Isi stirbt und du …

Isi stirbt.

Schwärze umfing sie. Dumpf fühlte sie, dass jemand ihre Schultern packte und sie schüttelte.

Schwach.

Erbärmlich.

Nicht gut genug. Nie gut genug.

Sie blinzelte. Lichter tanzten hinter ihren Augen.

Reiß dich zusammen, flehte sie sich an, doch sie bekam keine Luft.

»Du musst ihnen hinterherschwimmen«, sagte Sofie, sehr langsam. »Verstehst du? Wir haben nicht viel Zeit.«

»Ich kann nicht«, schluchzte Vivi. Die Angst um Isa krampfte ihren Körper zusammen und machte sie bewegungsunfähig. »Ich bin so furchtbar, ich …«

»Keine Angst«, sagte Sofie sanft. »Hey, ich kann dich hinbringen. Keine Angst. Du musst nur …«

Den Rest verstand Vivi nicht mehr. Ein Wort hallte in ihrem Kopf wider, prallte von den Wänden ab und rastete schließlich an der richtigen Stelle ein. 

»Angst«, sagte sie. »G-Gantar. D-das Amulett. Können wir es …«

»Was?« Er sah sie fragend an.

»I-ch kann mich nicht bewegen«, schluchzte sie. »Ich kann nicht …«

»Was, du willst es anlegen?« Er holte es aus seiner Hosentasche. »Wir haben das Ding nicht getestet, Viv. Wir haben keine Ahnung, ob es so funktioniert wie …«

Klamme Finger schlossen sich um die Kette. Silberbeschlagene Finger, die zu ihr gehören mussten. Sie hatte die Nägel erst heute Morgen lackiert. Das Amulett schaukelte wie ein Blatt im Sturm und fast hätte sie es nicht geschafft, es über den Kopf zu streifen. Schwer legte es sich auf ihre Brust, die Kette schnitt in ihren Nacken und …

Sie lächelte.

»Viv?« Gantar sah sie an, als wären ihr fünf neue Köpfe gewachsen.

»Gehen wir.« Vivi stand auf, packte Sofies Arm und zog sie mit sich. »Gantar, du bleibst hier. Versorg uns über das Handy mit Infos.«

»Vivi?« Sofie sah sie fragend an. »Alles gut?«

Vivi lächelte wieder. Alles war gut. Sie hetzten die hässlichen Flure entlang. Sie hatte sich nie besser gefühlt. Es war, als wäre ein hässlicher Ton, ein widerliches Kreischen, das alles übertönte, endlich verschwunden. Als könnte sie endlich andere Laute hören, schönere. Vogelzwitschern und Windrauschen. Sie lachte. 

Schon stieß sie die Tür nach draußen auf. Die Sommernacht roch nach Abgasen und den reifen Blüten des Lindwurmflieders, der links und rechts der Treppe wucherte. Es raschelte unter den Ranken, Ratten oder Vögel vermutlich. Vivi hatte Sofie losgelassen und hetzte voran. Über die breite Straße, zwischen den alten Häuserblocks hindurch und auf den Park zu.

So fühlte es sich also an, keine Angst zu haben. Kein Wunder, dass General Stein nichts bemerkt hatte. Der bestand auch nicht zu 90% aus existenzieller Panik, wie Vivi.

»Geht es dir gut?« Sofie rannte neben ihr und sah sie besorgt an. Dass sie eine coole, supermächtige Hexe mit Tätowierungen bis zum Kinn war, schüchterte Vivi nicht länger ein. 

»Wunderbar.« Vivi lachte. »Nat hatte recht. Das kann nur ich erledigen. Und das wird kein Problem! Ich hüpfe in diesen See und hole Isa da raus und dann essen wir so viel teambildendes Eis, bis wir platzen.«

»Isa und das Kind«, erinnerte Sofie sie. Der Park erstreckte sich vor ihnen. Gigantische Blutbuchen reckten ihre Äste in den Himmel und die aufgehende Sonne erleuchtete Rasen und die Statue von Waldemar dem Wüsten, auf dessen Nase eine Taube nistete. »Da war noch von einem Kind die Rede.« Sportlich setzte sie über eine Parkbank. Vivi packte die Lehne und sprang hinterher. Sie kam auf, strauchelte kurz und rannte weiter. Selbst Sport war kein Problem, wenn man keine Angst hatte. Sport! Die furchtbarste Sache der Welt!

Schreie schallten ihnen entgegen. Ein Mann und eine Frau lagen sich in den Armen, nein, krallten die Finger in den Körper des anderen und schluchzten. Elfen, wohl die Eltern. Sie erinnerten Vivi an Gantar, nur, dass der Mann Hemd und Krawatte trug. 

Der See lag da wie ein schwarzer Spiegel, riesig und düster. Die Oberfläche zerrissen von Leuten, die hindurch wateten. Noch mehr Leute standen am Rand und brüllten.

»Lass dit!«, kreischte eine Dryade im Ledermantel. »Komm da raus, Helikei! Du hast doch jesehen, was mit der Kleinen passiert ist!«

Nat lief am Ufer hin und her, und versuchte, Leute davon abzubringen, sich ins Wasser zu stürzen. »Bitte nicht!«, rief er. Er war noch blasser als sonst. »Bitte bleiben Sie am Ufer! Hilfe ist unterwegs und wir wissen nicht, ob die Kelpies zurückkommen.« Niemand hörte auf ihn.

Seine Augen weiteten sich hinter den Brillengläsern, als er Sofie und Vivi sah. Er öffnete den Mund, aber Vivi schnitt ihm das Wort ab. 

»Welche Richtung?«, rief sie. 

Er deutete auf eine Stelle rechts vom Ufer. Sie nickte, nahm Anlauf und sprang. 

Kaltes Wasser umhüllte sie und sie verwandelte sich. Kiemen sprossen in ihrem Hals, die wild schlagenden Beine wurden zur Flosse und das Kleid schmiegte sich nass um ihren Körper. Sie schlug mit der Flosse und wurde vorankatapultiert. In die Schwärze. 

Es gab zu wenig Licht. Die Sonne war kaum aufgegangen und das Wasser war trüb vor Algen und Schlamm. Ja, man konnte die Brühe, die in Vivis Kiemen drang, kaum als »Wasser« bezeichnen. Normalerweise hielten Kelpies sich in klaren Bergseen auf. Diese hier mussten vollkommen verzweifelt sein. 

Sie tauchte tiefer und Algen strichen über ihre nackten Arme, verfingen sich in den goldenen Armreifen. Bitterer Geschmack legte sich auf ihre Zunge.

Keine Spur von Isa oder einem Kind. Nur schwarzgrüne Fäden, die sich in der Strömung neigten, als würden sie ihr die Richtung weisen. Die Richtung zur Hölle. Wie düstere Monsterhaare winkten sie ihr. 

Sie zögerte. Das Amulett lag schwer auf ihrer Brust. Dann folgte sie der Strömung, bis sie am anderen Ende des Sees ankam. Halb verborgen, halb überwuchert öffnete sich ein schwarzer Schlund. Ein altes Rohr, höher und breiter als Vivi, selbst, wenn sie sich komplett aufrichtete. Ihre Haare tanzten vor ihren Augen, als sie auf etwas wartete, das nicht kam. Die Angst. 

Sie lachte, und die letzten Luftblasen in ihren Lungen trudelten nach oben. Bis vor fünf Minuten hätte sie sich in die Hose gemacht, wenn sie diesen düsteren Eingang betreten hätte. Nun schlug sie einmal kräftig mit der Schwanzflosse und tauchte hinein. 

Keine Angst, dachte sie. Ich komme dich holen, Isi.




Schlechte Nachrichten
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Siehst du sie?« Nat rannte immer noch am Ufer auf und ab und hielt nach Vivi und Isa Ausschau. »Sind sie da … nein, da ist nichts.«

Sofie versuchte, tief Luft zu holen, aber ihre Brust war wie zugeschnürt. Das Chaos um sie herum hatte sich etwas gelegt. Immer noch tauchten Leute in den See, immer noch wurde hin- und hergebrüllt. Aber die erste Panik war abgeklungen. Der modrige Geruch des Gewässers strich um ihre Nase, getragen von der Brise. Auf den winzigen Wellenkämmen glänzte das erste Rot des Sonnenaufgangs. Es hätte schön sein können, doch es kam Sofie vor, als würden kleine Blutströpfchen auf dem See tanzen. 

Sie machte einen Schritt auf das Wasser zu, sank mit den Füßen in nassen Kies. Hielt Ausschau und hoffte. 

Ihr Handy klingelte und sie schrie auf. Beinahe hätte sie es fallen gelassen. Es war Gantar.

»Äh«, sagte er und Sofies Herz sank. Sie wusste, was der nächste Satz sein würde, bevor sie ihn hörte. »Ich habe schlechte Nachrichten. Ist Vivi noch bei euch?«

»Nein.« Wieder versuchte sie, Luft zu holen. Wieder waren ihre Lungen zu klein. »Sie taucht. Sie ist noch unter Wasser. Warum?«

»Also, das Amulett.« Er klang angespannt. »Du musst es ihr sofort abnehmen, ja? Sobald sie auftaucht. Das Ding ist gefährlich. Ich habe weiter geforscht und leider, also, sollte sie es wirklich ganz schnell abnehmen.«

»Warum?«, fragte sie beunruhigt und behielt die Wasseroberfläche im Blick. »Was ist damit?«

»Keine Ahnung, aber jeder, der es je getragen hat, ist daran gestorben.«

»Was?!« Beinahe wäre sie in den See gefallen. »Ich hatte das Gefühl, es tut ihr ganz gut. Sie ist über eine Parkbank gesprungen und hat gelacht.«

»Vivi?« Er sog hörbar die Luft ein. »Das ist nicht gut. Dann funktioniert es wirklich. Okay, warte.« Sie hörte stakkatoartiges Tippen. »Fuck!«

»Was?!«, brüllte sie in den Hörer.

»Sie ist nicht mehr im See!«

»Nicht mehr im … Was laberst du da?«

»Ich habe ihr Handy geortet und sie ist auf halbem Weg zur Spree. Zum nichtmagischen Teil von Berlin.«

»Das ist schlecht, richtig?« Sie winkte Nat, herzukommen. Er sah sie fragend an.

»Sehr schlecht. Wenn sie die Kelpies verfolgt, sind die auf dem besten Weg zu einer Sichtung. Wir müssen ein Team hinschicken. Und ihr müsst ihr das Amulett abnehmen, ja? Ihr habt nicht viel Zeit. D-der Tod tritt innerhalb einer Stunde ein, steht hier.«

Panik krampfte ihren Magen zusammen. »Wie? Was wird passieren? Ist es giftig?«

»Keine Ahnung. Da steht nur, dass jeder, der es getragen hat, nach einer Stunde tot war.«

Sie atmete tief ein und aus. Versuchte, sich zu beruhigen. »Dann haben wir ja noch fast eine Stunde, um sie zu erreichen. Kein Problem.« Bestimmt nicht.

Nat sah sie fragend an. Sie hasste es, ihm alles mitteilen zu müssen. Hasste es, wie seine Augen sich weiteten und er tapfer schaute. 

»Okay«, krächzte er. »Kein Problem, da hast du absolut recht.« Er lächelte kläglich. Der erste Morgenlichtschimmer spiegelte sich auf seiner Brille. »Gehen wir zur Zentrale. Ich muss mir sowieso etwas Dichteres anziehen, wenn ich nicht verbrutzeln will.« Flink lockerte er seinen Schal und wickelte ihn um das Gesicht. Oh, richtig. Vampir. Deshalb trug er auch einen langärmligen Kapuzenpulli, während alle anderen in leichter Sommerbekleidung herumspazierten. 

Sie nickte. »Wir holen das neue Putzmobil, richtig?«

»Ja.« Er drehte sich um und wollte losrennen. 

Beinahe wäre er mit zwei Wächtern zusammengeprallt, die in voller Montur angelaufen kamen. Mit Schwertern und allem. Nat erklärte ihnen die Lage. Sofie und er wurden von ihnen losgeschickt, um das Putzmobil zu holen und Vivi zu folgen. Glücklicherweise. Im Laderaum lag eine Ersatzausrüstung, Mikros und Kugelsicherheitslösung. Wobei es unwahrscheinlich war, dass die Kelpies auf sie schießen würden. Mit Hufen konnte man keine Pistolen halten. Oder konnten magische Pferde das?

Ich weiß immer noch viel zu wenig, dachte sie.

»Wir sollten Jean holen«, sagte Nat. Sie rasten durch die Straßen auf die Zentrale zu. Seine Augenpartie war angestrengt vor Sorge. »Bestimmt will er dabei sein.«

Er hatte recht. Sie wollten gerade die Stufen der Zentrale hoch hetzen, als das neue Putzmobil vor ihnen bremste, mit quietschenden Reifen und klappernden Türen. Es war schneller als das alte, und noch rostiger. »Heinzelmännles Sauberdienst« stand in grüner Comicschrift auf der Seite. 

Jean brüllte durch das offene Fenster, während er sich gleichzeitig sein Schwert umschnallte und beinahe einen Laternenmast mitnahm. »Springt rein! Wir jagen Kelpies!« 

Er wirkte beinahe glücklich, soweit Sofie das beurteilen konnte. Sie kletterte neben ihn. Nat folgte und durchwühlte sogleich das Handschuhfach nach Schutzkleidung.

»Du freust dich ja.« Sofie sah Jean böse an.

»Na klar!« Er drückte das Gaspedal durch. Anscheinend war er direkt vom Training gekommen. Sein Shirt war noch verschwitzt und er trug Turnschuhe. »Ich hab noch nie gegen Kelpies gekämpft! Die letzten sind hier, Mann, keine Ahnung, in den Siebzigern oder so aufgetaucht und sofort geköpft worden! Die hängen irgendwo im Wächter-Museum.«

»Und du willst die hier köpfen?«

»Wenn’s sein muss.« Sein Gesichtsausdruck sagte, dass es sein musste. Er jagte das Gefährt durch die Straßen und nahm eine dunkelgelbe Ampel. 

»Dir ist klar, dass die Kelpies Isa entführt haben, oder?«

»Was?« Er sah sie schockiert an.

»Oh«, sagte sie. »Wusstest du das nicht?«

»Nee, sie haben mir nur gesagt, dass wir Kelpies verfolgen. Und dass ihr mir alles erklärt.« Eine Falte erschien zwischen seinen Augenbrauen. »Sorry, Nat.«

Nat streifte sich gerade einen weißen Anzug über, der aus Papier zu bestehen schien. Der musste von der Spurensicherung kommen, denn er hatte auch einen Gesichtsschutz. 

»Danke«, kam es gedämpft hinter der Maske hervor. »Wir wissen noch nicht, ob sie sie entführt haben. Sie haben ein fünfjähriges Mädchen mitgenommen und Isa ist hinterhergesprungen. Vivi ist wiederum hinter Isa her, und Gantar ortet ihr Handy.«

»Vivi hat ein gefährliches Amulett um«, sagte Sofie. »Wir müssen es ihr abnehmen oder sie stirbt.«

Jean sah auf die Straße. »Okay.« Schien ein ganz normaler Tag für ihn zu sein. »Was ist mit den Kelpies? Wie viele?«

Sie sahen sich zu Nat um. Der blickte sie an. Also, wahrscheinlich. Hinter der Maske erkannte man nicht viel. 

»Es waren zwei. Ich war noch am Eisstand, für die zweite Portion, aber Isa hat am Ufer die Enten mit ihrer Waffel gefüttert.« Er hielt inne, als wollte er ihnen Zeit geben, ihn für seinen exzessiven Eiskonsum zu schelten. Sofie empfand nichts als Neid. Seit sie versuchte, wieder in Form zu kommen, waren zweite Portionen tabu.

Nats Knie wippten auf und ab und vermutlich merkte er es nicht einmal. »Es ging ganz schnell. Kelpie-Attacken sind immer so. Das Kind war alleine am Ufer und hat Steine ins Wasser geworfen. Dann tauchten die Pferde auf. Sie sind magisch, weißt du? Ein bisschen, wie, also«, er zögerte, »Succubi und, äh, Incubi.« 

Jeans Gesichtszüge verhärteten sich. Er schwieg.

»Die Pferde sind Verführer?«, fragte Sofie. »Ist ihr Wiehern besonders sexy?«

»Sie haben leichte magische Fähigkeiten, die einen dazu verleiten, auf sie zu steigen. Ich habe es auch gespürt, selbst von weitem.« Er überlegte. »Es war wie ein Echo aus der Kindheit. Wisst ihr, ich wollte immer das Pony auf dem Karussell reiten, wenn ich mit meiner Familie auf dem Nacht-Jahrmarkt war. Es hatte weißes Fell, einen Teppich als Sattel und goldene Hufe. Aber meine Mutter hat es verboten. Zu unvampirisch. Ich musste immer die Fledermauskutsche nehmen.«

Jean schnaubte. »Nette Geschichte.« Er riss das Steuer herum und das Putzmobil schlitterte um eine Ecke. Hinaus aus Magow. Die am Fenster vorbeiziehenden, schlecht gelaunten Elfen und Werwölfe wurden durch schlecht gelaunte Menschen ersetzt, die sich im Morgengrauen auf den Weg zur Arbeit machten oder sich von einer anstrengenden Partynacht nach Hause schleppten. Die Morgensonne schmeichelte keinem von ihnen.

Sie fuhren an grauen Häuserfronten vorbei, bedeckt mit Graffiti und alten Postern. Der Duft der Morgen-Abgase wehte durch das offene Fenster, zusammen mit einer Sommerbrise.

»Und die Kelpies haben dich an das Karussell erinnert?«, fragte Sofie.

»Ja. Es war gruselig. Ich wollte so unbedingt auf ihren Rücken steigen wie damals auf das Karussellpferd. Das muss Magie gewesen sein.«

»Oder du warst einfach du«, brummte Jean. 

»Immerhin bin ich kein Griesgram, der seine Frustration an allem auslässt, was ihm vor das Schwert kommt«, murmelte Nat. Wow, dass Isa in Gefahr war, nagte an seiner üblichen Milde.

»Ich bin frustriert, weil ich mit einer Versagertruppe unterwegs bin.«

»Du gehörst zu einer Versagertruppe. Wenn du das kapieren würdest, wären wir ein viel besseres Team.«

»Nein.«

»Wie sahen sie aus?« Sofie versuchte, Nats Mienenspiel hinter der Maske zu lesen. Unmöglich.

Er zuckte zusammen. »Weiß, wunderschön. Hm. Ihre Mähnen waren mit Algen bedeckt und sie waren ziemlich mager. Ja, richtig. Die waren echt dünn. Kelpies ernähren sich nicht nur von Menschen, die sie unter Wasser ziehen, glaube ich, sondern auch von …«

»Sie ernähren sich von Menschen, die sie unter Wasser ziehen?«, rief Sofie. »Was?! V-von Kindern und … Isa?!«

»Bestimmt nicht.« Nat klang tapfer. »Ganz bestimmt nicht. Einen ausgewachsenen Werwolf können die nicht verspeisen.«

»Aber ein Kind?« Sofie starrte ihn an. »Fuck!«

»Was, wenn sie Isa K. O. getreten haben?« Jean legte den Kopf schief. »Dann könnten sie sie in Stücke reißen … Au!«

Sofie hatte ihm den Ellenbogen in die Seite gerammt. »Was erzählst du da?«, zischte sie. »Völliger Schwachsinn. Denk doch mal nach, bevor du uns Angst machst.«

Er verzog das Gesicht. »Wir müssen auf alles vorbereitet sein.«

»Ja, das stimmt.« Nat klang, als würde er die Tränen zurückhalten. »Aber Isa geht es bestimmt gut. U-und dem Kind auch. Ich habe ihre Eltern befragt, na, so gut ich konnte.« Er atmete hörbar ein. »Gantar?«

Oh, Mist. Vor Aufregung hatte Sofie ganz vergessen, ihre Hörer ins Ohr zu stecken. Sie fummelte sie hastig hinein, gerade noch rechtzeitig, um die Stimme des Elfen zu hören.

»Sie bewegt sich nicht mehr.« Er klang ebenfalls, als würde er die Tränen zurückhalten. »Vivi. Sie bewegt sich nicht mehr.«

Oh, Scheiße.




Unter der Spree
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Es war ein alter Kanal. Ein Rohr, das vermutlich einmal zwei Meter Durchmesser gehabt hatte und nun so zugewuchert war, dass Vivi den Algen nicht entkommen konnte, die über ihre nackten Arme strichen. Es war gut, dass sie sich verwandelt hatte. In Meerjungfrauenform konnte sie viel besser sehen, weil sie selbst das kleinste bisschen Licht nutzen konnte. 

Schlecht war, dass das Licht schwand. Langsam hüllte absolute Finsternis sie ein und sie konnte sich nur noch auf ihren Geruchssinn verlassen, oder eher: ihren Geschmackssinn. In ihrem Mund, gefiltert durch die Kiemen, vermischte sich der Gestank des stehenden Gewässers mit dem gänzlich anderen Gestank der Spree, die eine Mischung aus alten Autoreifen, Benzin, Öl und Rattenleichen mit sich brachte. 

Aber da war noch etwas anderes. Wie Pferdeäpfel, aber fischiger. 

Kelpies. So mussten Kelpies riechen. Sie kannte nur die aus dem Wächtermuseum, aber die machten ihr eine Heidenangst, also normalerweise. Ha. Sie liebte dieses Amulett, das an ihrem Nacken zog und kalt gegen ihre Haut schlug, während sie weiter schwamm. 

Sie sind hier entlanggekommen, dachte sie und verharrte. Da war ein anderer Geruch beziehungsweise Geschmack. Hundehaare, nein, Werwolfshaare.

Isi, dachte sie und Glück sprudelte in ihr auf. Sie wusste, dass normalerweise auch Panik dabei gewesen wäre, aber das wunderbare Amulett rettete sie. 

Isi.

Sie schmeckte kein Blut, nur den Geruch der Haare, der immer näher kam. Nichts deutete auf eine Verwundung hin, oder gar Ertrinken. Wie lange Werwölfe wohl unter Wasser bleiben konnten? 

Das Wasser veränderte sich. Sie hörte dumpfes Schwappen vor sich. Spürte, wie das Wasser sauerstoffreicher wurde. 

Luft, dachte sie. Da oben muss Luft sein.

Sie tauchte auf. Ihre Kiemen verwandelten sich zurück und sie roch die modrige Luft eines kleinen Hohlraums. Vielleicht war er eingerichtet worden, damit Taucher eine kurze Pause hatten, bevor sie mit ihren Wartungsarbeiten fortfuhren. Es gab sogar wieder Licht, ein wenig, das durch einen engen Schacht fiel, weit oben, der vergittert war. Sein Streifenmuster beleuchtete das Wunderbarste, was sie sich vorstellen konnte.

Isa. Sie kauerte auf einem schmalen Steg und blickte angestrengt nach oben. Offenbar überlegte sie gerade, ob sie den schmalen Schacht hochklettern konnte. Und sie war nackt. Vermutlich hatte sie sich bei der Verfolgung in einen Werwolf verwandelt und nun wieder zurückverwandelt.

Isa riss die Augen auf, als sie sie sah. »Vivimaus!« Ein breites Grinsen erschien, das schönste der Welt. »Bist du wegen mir hier?«

»Wegen wem denn sonst?« Vivi strahlte. Sie katapultierte sich förmlich aus dem Wasser und landete auf dem Betonsteg neben ihrer Freundin, die sie sofort in die Arme schloss. Nackte Haut rieb über ihre Schultern und den Rücken und gab ihr ein wenig von der Wärme zurück, die sie auf dem Weg verloren hatte. 

»Vivimaus«, wiederholte Isa. »Mann, bin ich froh. Ich dachte nicht, na, dass du dich in den Tunnel traust. Hab eigentlich damit gerechnet, dass ich auf das Tauchteam warten muss.« Ihr warmer Atem strich über Vivis Ohr. »Du bist so mutig.«

»Ja.« Zum ersten Mal, seit Vivi das Amulett angelegt hatte, fühlte sie etwas Negatives: Neid. Auf sich selbst. Ohne Amulett wäre sie Isa bestimmt nicht hinterhergeschwommen, egal, wie viele Sorgen sie sich gemacht hätte. Dann wäre sie nur wieder umgekippt oder hätte gekotzt. 

»Wie schön.« Isas Lippen knabberten an ihrem Ohr. Einen Augenblick lang. »Babe, es tut mir echt leid, aber wir müssen weiter. Diese Kackpferde haben ein Mädchen mitgenommen. Ich hab das eine am Schweif erwischt und mich mitziehen lassen. Aber dann hat es nach mir getreten und, tja.« Sie löste sich von Vivi und seufzte tief. »Hier bin ich. Hätte mir denken können, dass das nichts wird.«

»Aber«, Vivi packte ihre Hand, »das war doch toll. Du hast sie verfolgt wie eine echte Heldin.«

»Meinst du?« Isa sah sie zweifelnd an. »Na, vielleicht kann ich das ja noch werden. Schwimmen wir hinterher?«

»Ja!« Vivi gab ihrer Freundin einen winzigen Kuss auf die Nasenspitze und drückte ihre Hand. »Mach dir keine Sorgen. Wir schaffen das.« Sie lachte und fühlte sich wieder richtig gut. »Das ist gar kein Problem. Lass uns diesen Pferden die Pferdeärsche versohlen!«

»Äh, okay.« Isa legte den Kopf schief. »Geht's dir gut, Babe?«

»Fantastisch.« Vivi kicherte. »Ich hab einfach beschlossen, dass ich keine Angst mehr habe. Vor nichts.« 

»Gut.« Isa wirkte, als wollte sie noch etwas sagen, aber Vivi zerrte sie vom Rand des kleinen Stegs. 

»Tief Luft holen«, sagte sie. Kaum hatte Isa ihren Befehl befolgt, riss sie sie mit sich. Unter Wasser, durch den Tunnel. In dem die Strömung immer stärker wurde, je näher sie der Spree kamen. Das Wasser war kälter als das modrige Tümpelwasser. 

Dann waren sie durch. Sonnenstrahlen fielen in das trübe Wasser, durchschnitten es wie Messerklingen. Tief unter ihnen wogten Algen und Laichkraut. Der dicke Bauch eines Touristendampfers zog über ihnen hinweg. Vivi schlug mit der Schwanzflosse, packte Isas Hand fester und schwamm darauf zu. Sie durchbrachen die Wasseroberfläche, direkt neben der hochgeklappten Gangway des Schiffes, das »Spree-Schätzchen« hieß. Vivi packte die Leiter an der Seite und sah sich zu Isa um.

Die schnappte nach Luft. Wasser glitzerte auf ihren Sommersprossen. »Danke, Babe. Gute Idee mit dem Schiff.« Sie sah ans Ufer, wo vor allem Mauern zu sehen waren. Gerade tuckerten sie am Schloss Bellevue vorbei. Irgendwo hinter den Rotbuchen, Eichen und Sommerlinden lag die Siegessäule, auf der Isa und die anderen mit dem Rattenkönig gekämpft hatten. Um diese Zeit war nicht viel los, die Touristen frühstückten noch. Aber so kamen sie einigermaßen ungesehen durch diesen Teil, solange niemand zu genau unter die Gangway schaute. 

»Meinst du, die Kelpies sind flussabwärts geschwommen?«, fragte Vivi. Sie sah sich um, entdeckte aber kein Zeichen von weißen Mähnen oder irgendetwas pferdeähnlichem. 

»Hm.« Isa sah sich um. »Kannst du tauchen und schauen, ob du irgendetwas entdeckst?«

Vivi nickte. Sie verschwand unter Wasser und hätte beinahe gelacht. Es war so einfach! Es war alles so einfach, wenn man keine Angst hatte! Sie konnte diesen Auftrag mit Isa zusammen erledigen und sie stand sich nicht selbst im Weg. Sie war sogar hilfreich! Etwas brummte. Das Handy, das sie in ihrer goldenen Handtasche trug. Natürlich war es wasserdicht. 

Ohne Angst hatte sie auch keine Sorgen, dass jemand sie für unhöflich halten könnte, wenn sie nicht direkt abnahm. So sah sie sich in Ruhe um und wurde belohnt: An ein paar Zweigen, die vom Rand ins Wasser hingen, flatterten weiße Strähnen in der Strömung. Sie waren auf dem richtigen Weg. 

»Sie sind hier entlanggekommen«, berichtete sie Isa im Flüsterton. 

Die nickte. »Super. Hast du dein Handy dabei? Wir müssen die anderen verständigen. Nat macht sich bestimmt Sorgen.« Sie war etwas blasser als sonst. 

Oh. Ja. Vivi konnte ein höhnisches Kichern nicht unterdrücken. Sorgen! Das war etwas für Schwächlinge. Trotzdem holte sie ihr Handy heraus. Und sah, dass sie mehrere Anrufe von Nat und Gantar verpasst hatte. Und Nachrichten.

Vivi!, las sie. Nimm sofort das Amulett ab!!!

Ernsthaft, sobald du das hier liest: Nimm es ab!

Es ist gefährlich!!!

»Auf gar keinen Fall«, murmelte sie. Sie rief Nat an und hob den Hörer ans Ohr. 

»Vivi!«, brüllte der, ohne sie zu begrüßen. »Du musst dieses Amulett abnehmen. Wo ist Isa?«

»Bei mir«, sagte sie, ruhig und höflich. Er hätte sich echt ein Vorbild daran nehmen sollen. »Es geht ihr gut. Wir verfolgen die Spur der Kelpies flussabwärts. Sind gerade am Tiergarten vorbei und bewegen uns auf die Schlossbrücke zu.«

»Oh, gut.« Er atmete hörbar aus. Jemand sagte etwas. Sofie. »Vivi, hast du das Amulett noch um? Du musst es sofort abnehmen. Gantar meint, es ist gefährlich. Lebensgefährlich. Jeder, der es länger als eine Stunde anhatte, ist gestorben.«

»Dann habe ich ja noch mindestens eine halbe«, sagte sie.

»War das ein Witz?«

»Ja.« Sie kicherte.

»Vivi. Bitte nimm das Ding ab.« Er klang angestrengt. Ängstlich. Angst war so unattraktiv. Vivi erinnerte sich daran, was für ein erbärmliches Mäuschen sie gewesen war und schauderte.

»Ist gut«, sagte sie. »Mach ich sofort.«

»Gut.« Nun klang er erleichtert. Wusste er nicht, was die Angst mit einem machte? Wie sie ihn schwächte? »Wir sind unterwegs. Gantar hat dein Handy geortet und wir verfolgen euch. Wenn ihr sie findet, sind wir bei euch.«

Als ob sie Hilfe brauchten. Das Amulett lag kalt und schwer auf Vivis Brust und sie dachte nicht daran, es abzulegen. Es je wieder herzugeben. 

»Bis später.« Sie legte auf.

»War das Nat?«, fragte Isa. »Was hat er gesagt?«

»Nicht viel. Sie verfolgen unsere Spur.« Vivi lächelte beruhigend. »Er war froh, dass es dir gut geht.«

»Na klar.« Isa grinste. »Ohne mich wäre er ja auch verloren, oder?«

»Ja.« Vivi sah die Zähne ihrer Freundin blitzen und freute sich, dass sie sie endlich verstand. Endlich, nach all den Jahren wusste sie, wie es war, selbstbewusst zu sein. Stark. Unbesiegbar.

»Was ist das für ein Ding?« Isa deutete auf ihre Brust. »Sieht fast aus wie dieses hässliche Rattenkönigsamulett. Oder das, das Rassler dabei hatte.«

»Ja, oder?« Vivi verstellte die Träger ihres Kleides, bis das Amulett unter dem Stoff verschwunden war. Zur Sicherheit breitete sie noch ihre Haare darüber. »Aber das ist ein billiges Ding aus dem Ein-Euro-Laden an der Sören Selkie-Straße. Es färbt sogar ein bisschen ab.«

Isa kräuselte die Nase und sah aus wie ein Wolfswelpe. »Babe, wenn du es schön findest, finde ich es auch schön. Aber, na ja, das Ding passt nicht so richtig zu dir.«

»Oh doch.« Vivi sah an Isas Schulter vorbei auf die Spree, die sich wie ein glänzendes Band durch die Stadt grub. »Es passt ausgezeichnet.«




Pferderennen
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Jean fuhr wie ein Henker, aber das war gut. Immerhin schaffte er es so, in der alten Klapperkiste mit Isa und Vivi Schritt zu halten. Vivi gab immer wieder Statusberichte. Sie tauchte regelmäßig und hielt nach Anzeichen Ausschau, dass die Kelpies vorbeigekommen waren. Haarsträhnen, Geruch, vermutlich Seepferdeäpfel. Was immer es war, sie fand sie. 

»Sie sind schon in der Havel«, berichtete Nat und nahm das Handy vom Ohr. »Der Touristendampfer ist umgedreht, aber sie haben ein Boot gefunden. Sieht aus, als hätten sie es einfach mitgenommen. Also … geklaut.«

»Was sollen sie denn sonst machen?«, fragte Jean. »Schwimmen? Mitten im Fluss? In der Öffentlichkeit?«

»Nein.« Nat seufzte »Ich schätze, das war schon die beste Methode. Sie können es ja zurückgeben.«

»War es nicht gesichert?«, fragte Sofie.

»Nicht gegen eine Werwölfin.«

Sofie sah durch die staubige Scheibe. Der Wagen bremste scharf, als eine Ampel rot wurde. Jean knurrte leise. Böse betrachtete er die vorbeirauschenden Autos. 

»Beeilt euch, ihr Schleicher. Wenn ich wegen euch nicht gegen diese Pferdchen kämpfen kann …«

»Du bist ja echt wild darauf.« Sofie suchte im Handschuhfach nach etwas zu essen. Hatte sie nicht erst letzte Woche eine Packung Schokoriegel da reingelegt? 

»In einer Viertelstunde sind die Profi-Wächter da«, sagte Jean. »Wir haben kaum Vorsprung. Wir müssen zuerst da sein, sonst haben wir keine Chance.«

»Die anderen sind bestimmt alle noch mit dem entführten Minister beschäftigt«, sagte Nat. »Vielleicht bekommen wir gar keine Unterstützung.«

»Das wäre cool.« Echtes Gefühl lag in Jeans Stimme und einen Moment lang sah er verdammt gut aus. Dann war die saure Fußballtrainerfresse wieder an Ort und Stelle. »Ich krieg ein ganzes Pferd, klar? Ihr könnt euch das andere teilen.«

»Was soll ich denn mit einem halben Pferd?« Sofie hatte immerhin ein paar staubige Gummibärchen gefunden und steckte sie sich in den Mund. »Ich kann bestimmt beide besiegen. Hab genug Blumensamen dabei.«

»Wie wär's mit Tomaten?«, fragte Nat. »Ich wollte eh Salat zum Frühstück machen. Jean, willst du …«

»Nein. Ich will nicht zum teambildenden Salatessen kommen.«

»Ich meinte, ob du kurz besprechen willst, wie wir vorgehen.« Nat faltete die Hände. Die riesigen Handschuhe knisterten. »Ich bin bewegungstechnisch eingeschränkt, in diesem Aufzug. Sofie kann nicht mit dem Schwert umgehen und ihre Fähigkeiten eignen sich nicht wirklich für den Nahkampf … Pass auf!«

Jean umkurvte einen Opa mit Rollator und bog in eine winzige Seitengasse ein. Wasser erschien zu ihrer Linken. 

»Die Havel?«, fragte Sofie und schob sich ein Gummibärchen in den Mund. »Wie nah sind wir ihnen, Gantar?«

»Fast gleichauf.« Der Elf klang, als würde er ebenfalls kauen. »He, ihr kommt jetzt gleich zu diesem Bootsclub, den Tegeler Albatrossen. Kennst du den?«

»Nein.«

»Um den Tegeler See gibt es ein paar menschliche Segelvereine und einen magischen. So einen richtig schicken, für alle, denen man in Magow nicht gut genug segeln kann. Dazu muss man an den Tegeler See. Kannst dir ja vorstellen, wer da unterwegs ist. Der Bürgermeister und die Eltern von Nikolas und so.«

»Meinst du, es hat etwas mit den Kelpies zu tun?«

»He, warum nicht?«

Fragend sah Sofie Nat an. Der neigte den Kopf. Sein Anzug knisterte.

»Kann sein. Wenn Vivi flussaufwärts keine Spuren mehr findet, durchsuchen wir den …« Er zögerte. »Nein, wir schauen uns da um. Die anderen beiden verfolgen die Kelpies weiter.«

Jean knurrte leise. Aber er fügte sich. 

Kurz darauf kam das Gelände des Segelclubs in Sicht. Segelboote reihten sich um drei lange Stege, hinter dem hohen Schild, auf denen in geschwungenen Lettern 'Tegeler Albatrosse e. V.' stand. Nat öffnete die Autotür und stieg aus. Sein Schutzanzug knisterte. Wasser schwappte gegen das Ufer und der laue Morgenwind kräuselte die Oberfläche. 

»Die sind ja riesig«, sagte Sofie und betrachtete die Reihe Segelboote. Ihre Masten stachen in den Himmel und ihre gigantischen Leiber wogten majestätisch hin und her. Jedes war blitzsauber und frisch gestrichen. Selbst die Schrift auf den Rümpfen wirkte, als hätte man sie gerade erst draufgepinselt. Die Namen waren eindeutig magisch: »Morgana«, »Lorelei« und »Irrlicht«. Alles war ruhig. Niemand an Deck, niemand in der weißen Holzhütte direkt am Ufer. Der Weg hinter ihnen war von dichtem Gebüsch gesäumt, das den Blick auf die Häuser dahinter versperrte.

»Scheint keiner da zu sein«, sagte Jean. »Eh egal, dann geht's schneller. Teilen wir uns auf?«

»Ich weiß nicht … okay.« Nat deutete auf den linken Steg. »Ich nehme den da.«

Jean strebte bereits auf den rechten zu, also hatte Sofie den in der Mitte. Kein Problem. Wenn sie nur gewusst hätte, wonach sie Ausschau halten sollte. 

Die Bretter des Stegs knarrten unter ihren Füßen. Sie atmete tief ein und aus und schloss die Finger um ein Päckchen Balkontomatensamen.

Okay, dachte sie und musterte die Boote links und rechts. Und wonach suche ich nun?

Sie war fast am Ende des Stegs angekommen, als sie eine Bewegung wahrnahm. Hinter den türkis getönten Scheiben einer weißen Segeljacht bewegte sich etwas. Nur einen Moment lang, aber es genügte, um einen Adrenalinschub durch ihren Körper zu jagen. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und versuchte, mehr zu erkennen. Das Deck war so hoch, dass sie es nur sehen konnte, wenn die Wogen es ihr zuneigten. 

Nasse Spuren waren auf dem beigefarbenen Deck zu sehen. Nasse Fußspuren. Klein, wie von einem Kind. Einem Elfenkind? 

Sie überlegte. Wenn jemand, also zum Beispiel ein magisches Flusspferd, ein Kind hergebracht hätte, dann hätte, also theoretisch, jemand das Kind über Bord heben können. Dann wäre das Kind, zu dem die kleinen Fußstapfen gehörten, zu dieser Tür gegangen und verschwunden. 

Dann wäre es im Boot.

Jean erschien zwischen zwei Bootsleibern und sie winkte ihm zu. Versuchte, ihm stumm zu bedeuten, dass er herkommen sollte. Aber er blieb stehen wie angewurzelt. Riss die Augen auf. Und schrie.

»Hinter dir!«

Sie wirbelte herum. Reißzähne schossen auf sie zu, aus einem Gesicht, das nicht sein konnte. Ein länglicher Kopf, geblähte Nüstern und rotglühende Augen. 

Sofie rutschte aus und das war ihre Rettung. Sie entging den zuschnappenden Zähnen knapp. Aber nicht den Hufen. Ein nasser, grünschwarz glänzender Huf erwischte sie am Oberarm und sie fiel rückwärts. Direkt ins Wasser. Die Fluten schlossen sich über ihr, sie spürte, wie ein schwerer Leib neben ihr im Wasser landete. Sie ruderte wie wild mit den Armen. Die Tomatensamen waren verschwunden.

Er ist gesprungen, dachte sie. Das Vieh ist über den Steg gesprungen und wollte mich fressen!

Einen Augenblick lang hatte sie Zeit, das Kelpie zu bewundern, das unter Wasser auf sie zukam. Eine weiße Mähne, durchsetzt mit schmierigem Tang. Ein kräftiger Pferdekörper, der in einem hellen Fischschwanz mündete, zwei wild schlagende Hufe. Dann sauste das Monster auf sie zu. 

Sofie öffnete den Mund um zu brüllen, was ein Fehler war. Luftblasen stiegen vor ihr auf und sie konnte nichts mehr sehen. Ihre Beine schlugen wie wild aus. Sie versuchte, rückwärts zu kommen, schneller zu sein als das Mistvieh, aber natürlich war sie es nicht. Blut sprudelte vor ihr auf und einen Moment lang glaubte sie, es hätte sie erwischt. 

Dann sah sie das Schwert. 

Das Kelpie, das sich aufbäumte. Jeans wütendes Gesicht. Er hatte das Tier nur verletzt. Blut quoll aus einem tiefen Schnitt in der Flanke. Es war so nah bei Sofie, dass sie den wirbelnden Hufen ausweichen musste. Und sie brauchte Luft.

Sie strampelte, bis sie die Oberfläche durchbrach. Holte tief Luft und sah etwas Weißes unter sich. Es kam näher, durch das trübe Wasser. Sehr schnell.

»Fuck!« Etwas packte ihr Bein, riss sie unter Wasser. Wieder sah sie Blut und Haare. Strampelte und schrie.

Tu was, du blöde Kuh!, dachte sie. Sie wurde abwärts gerissen. Gleich würde das Pferd sie richtig packen. Sie fressen. Ihre Finger waren langsam vom Wasser, aber sie suchte in ihrer Innentasche. Eine neue Packung Pflanzensamen. Schnell. Sie fühlte irgendetwas und zog es heraus. Drehte sich in die Richtung des Monsters.

Sie gefror. Etwas war falsch. Etwas in den blutroten Augen ließ ihr Blut erstarren. 

Pferde sollten lieb sein, dachte sie. Geduldig und erhaben, scheiße noch mal! Was stimmt mit dem Vieh nicht? Dann raste ein weiterer Gedanke durch ihr Hirn: Seine Mähne ist so weich. Ich wette, ich kann es reiten. Liebes Pferdchen.

Raus aus meinem Kopf, blöde Magie! 

Sie ließ die Pflanzensamen los. Träge schwebten sie abwärts.

Wachse, dachte Sofie. 

Ranken explodierten. Umhüllten sie. Zurrten sie fest. Fesselten ihre Arme.

Mist.

Onkel Lars hatte wohl recht gehabt: Sie sollte nachdenken, bevor sie handelte. Panisch zerrte sie an den dichten Ranken. Sah einen gigantischen Kürbis vor sich schweben und bekam keine Luft. 

Sie spürte das Pferd toben, weiter unten in dem Rankengewirr und wurde hoch- und runtergerissen. Es war gefangen. Immerhin das hatte geklappt. Leider ertrank sie.

Hilfe!, brüllte sie in das wässrige Gestrüpp. Ihre Lungen wollten ihre Brust sprengen. Hilfe!

Ein Schwert blitzte. Noch eins. Nat hatte seinen Anzug abgestreift, wohl, um besser voranzukommen. Er nickte ihr flüchtig zu und schwamm tiefer. Holte aus und schlug das Schwert in die Ranken direkt über ihr. Sofie zerrte daran und bekam einen Arm frei. 

Hilfe, dachte sie. Durch das wirbelnde Wasser sah sie etwas Weißes, hinter Nat. Der befreite gerade ihren zweiten Arm und ahnte nicht, was hinter ihm geschah. Der Fischschwanz schlug, Reißzähne blitzten, ein widerliches Maul öffnete sich. Das zweite Kelpie schoss heran.

Hinter dir!, wollte Sofie brüllen. Sie deutete wie wild, doch Nat hielt die Bewegungen offensichtlich für das Zappeln einer Ertrinkenden. Er reagierte nicht. Das Pferd kam näher. Sofie hoffte auf Jean, bis sie ihn sah. Er klammerte sich um den Hals des Kelpies, die Augen geschlossen. Wie in Trance.

Kacke, dachte Sofie. Es hat ihn erwischt. Und jetzt …

Das Kelpie riss sein Maul auf. Sie sah die schlangenartige Zunge, den tiefen Schacht seines Rachens.  

Nat drehte sich um, aber es war zu spät. Das Kelpie war da.

Etwas Großes schoss gegen seinen Kopf und rammte ihn zur Seite. Ein pfeilförmiger Körper mit Fischschwanz, behängt mit einer Tonne Glitzerschmuck. 

Vivi.

Die Meerjungfrau grinste und enthüllte mehrere Reihen Reißzähne.




Wasserkampf
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Schmerz explodierte in ihrer Schulter. Der Aufprall hatte sie drei Armreifen gekostet, die zu Boden trudelten und im Schlamm versanken. Sie schmeckte Blut und Moder und vor ihr strampelte Sofie in Lebensgefahr. 

Vivi lachte. 

Das Kelpie schoss in die Höhe, schlug einen Bogen und raste wieder auf sie zu. Jean hielt den Pferdehals umklammert, die Augen geschlossen. Das Wasser zerrte an seiner Kleidung, an der Mähne des Kelpies. 

Vivi breitete die Arme aus.

Komm her, dachte sie. Komm her!

Das Monster öffnete sein Maul. Nadelspitze Zähne wurden sichtbar, doch Vivi hatte keine Angst. Sie lächelte. Sie war unbesiegbar.

Die Reißzähne näherten sich ihrer Kehle. Streiften Haut. Heller Schmerz auf der rechten Seite, keine Angst. Die Wasserbewegung schleuderte Vivi zurück, knapp außer Reichweite der zuschnappenden Kiefer. Die Zähne verfingen sich stattdessen in der Kette des Amuletts und das Tier riss den Kopf zurück. Metall glänzte. Der Kopf ruckte wieder vorwärts, auf sie zu, und dann explodierte Rot. 

Vivi schmeckte Eisen und sah Blut. Nichts als Blut. 

Panik jagte durch ihren Körper, krampfte alles zusammen. Sie wimmerte dumpf. Fasste an ihren Hals. Nichts. Nur ein paar kleine Wunden, wo die Zähne ihre Haut berührt hatten. 

Und Haare. Ein Gesicht schälte sich aus dem Rot, ein Wolfgesicht. Das Schönste von allen. 

Isa. 

Ihre Freundin sah zutiefst schockiert aus. Sie war in der Bewegung verharrt, auf dem Rücken des Kelpies, direkt vor Jean, der flatternd die Lider öffnete. Isa würgte. 

Blutschwaden zogen an ihr vorbei. Blutschwaden sprudelten aus dem Hals des Kelpies, da, wo Isa ihm den Kopf abgerissen hatte. Isa, die immer blasser wurde. Sie konnte kein Blut sehen, vor allem ihr eigenes. Aber auch kein fremdes, nicht so viel. Der Kelpiekopf trudelte abwärts, die roten Augen verlöschend, einen Teil der Mähne hinter sich herziehend. Etwas Glänzendes trudelte ebenfalls abwärts, zog die zerrissene Kette hinter sich her, funkelte ein letztes Mal, bevor es zwischen den Algen versank. Das Amulett. 

Nein! All die Angst war zurück, die furchtbare Panik. Vivi schoss abwärts, ohne sich um etwas anderes zu kümmern. Nicht um Sofie, die stumm in den Ranken schwebte. Nicht um Jean, der vom Pferderücken trieb und orientierungslos um sich blickte. Nicht um Isa, die die Augen verdrehte …

Isa!

Das Amulett verschwand. Sie würde den Ort nie wiederfinden, zwischen den dicken Algen, in der Schwärze. Nicht, wenn sie jetzt umdrehte. Es würde verloren sein und sie würde sich für immer so winzig fühlen, so machtlos und erbärmlich und ängstlich und klein. Sie würde Ärger kriegen und General Stein würde sie feuern und Isa würde wütend sein und …

Es flimmerte hinter ihren Augen. Weißes Licht strömte und sie spürte die beginnende Ohnmacht.

Nein. Reiß dich zusammen. 

Sie blinzelte, versuchte, sich aufzurichten. 

Vivi, dachte sie. Atme.

Isa schwebte abwärts. Der Pferdeschwanz, den Vivi jeden Tag neu flocht, glitt hinter ihr her.

Es gab nur eins, das jetzt zählte. Wasser strömte in Vivis Kiemen. Kalt. Sie ballte die Fäuste. Nur eins. Sie schlug mit der Flosse, so kräftig sie konnte. Schoss aufwärts, packte auf dem Weg Isa und Jean an den Armen und riss sie aufwärts. Durchbrach die Wasseroberfläche und war unter dem Steg. Sie hob die beiden so weit hoch, dass sie Luft bekamen. 

Jean war wach. »So ein schönes Pferdchen«, murmelte er. Und blinzelte. »Dieser verkackte Drecksgaul! Er hat mich verhext!«

»Nimm sie.« Vivi schob Isa zu ihm hinüber. Die Panik hämmerte ihn ihrer Brust. Angst schnürte alles zusammen und sie bekam keine Luft. 

Jean packte Isa und sie tauchte wieder. Obwohl ihr Kopf schwirrte und sie am liebsten geheult hätte, sah sie sich um. Sah Nat auf sie zuschwimmen, der Sofie unter den Achseln gepackt hatte. Sie schlug mit der Flosse, packte Nats Arm und zog ihn hoch. Auch sie durchbrachen die Wasseroberfläche. 

Sofie atmete nicht mehr. Ihr Kinn sackte auf die Brust und nichts geschah, als Nat ihr ins Gesicht schlug und sie anschrie.

»He!«, brüllte er. So laut hatte Vivi ihn nie erlebt. »He! Hörst du mich?«

Sofies Kopf ruckte vor. Sie riss die Augen auf und würgte einen Schwall Wasser in sein Gesicht. Hustete und krümmte sich und wäre untergegangen, wenn Vivi sie nicht gehalten hätte. 

»Hey, du lebst.« Nat lächelte. »Geht es dir gut?«

Sofie nickte keuchend, dann hustete sie wieder. 

Vivi schluchzte. Sie blickte zu Jean und Isa und heulte noch lauter. Isa war wach. Sie hatte sich in einen Menschen zurückverwandelt. Und sie sah Vivi an, als wäre die ein feuerspeiendes Monster. 

»Sag mal«, krächzte Isa und holte tief Luft. »Bist du total bescheuert? Was war das? Warum hast du … Wolltest du dich umbringen?«

Vivi schüttelte den Kopf und schluchzte noch lauter. Sie konnte nicht sprechen. Sie konnte nur Sofie halten, die sich langsam beruhigte.

»Was war das?« Isa schwamm zu ihr herüber. »Okay, dass du das Vieh gerammt hast, war scheißmutig. Aber das danach? Warum bist du nicht ausgewichen? D-du hast die Arme ausgebreitet, als könntest du es nicht erwarten, dass das Vieh dich zerreißt. Es hätte dich fast zerrissen, verdammte Axt! Schau dir deinen Hals an!«

Vivi spürte etwas Warmes aus den Wunden tropfen. »S-sieht es schlimm aus?«

»Es sieht furchtbar aus!«, brüllte Isa und Vivi wurde klar, dass Isa sie noch nie, wirklich noch nie angeschrien hatte.

»Es tut mir leid!«, brüllte sie zurück. »Ich wollte … Ich wollte einfach einmal keine Angst haben, verstehst du?«

»Nein!« Isas Augen waren rund vor Zorn. Sie fletschte die Zähne, als hätte sie immer noch ein Wolfsgebiss. »Nein, ich verstehe gar nichts mehr! Was ist hier los?«

Unter Wasser erschien etwas Weißes. Grässlich hell im trüben Wasser und viel zu schnell. Das Kelpie hatte sich aus den Ranken befreit und schwamm auf sie zu. 

»Ach du …«, begann Isa und verschwand. Sie wurde so schnell unter Wasser gerissen, dass Vivi nur sah, wie ihre Fingerspitzen untertauchten. Die riesige weiße Form verschwand im trüben Graugrün. Vivis Innereien wurden zu Eis.

»Isi«, keuchte sie. Panik krallte sich in ihre Brust, ihr war schlecht, ihr war schwindlig … Sie schüttelte den Kopf. Sie war die Einzige, die tauchen konnte. Also tauchte sie. Dem Monster hinterher.




Auch das noch
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Vivis Schwanzflosse verschwand im Wasser und dann war da nur noch das sanfte Klatschen der Wellen gegen die Pfeiler des Stegs. Der modrige Geruch nach Algen und Schlamm und Nats bleiches Gesicht.

»Ihnen passiert nichts«, sagte er und lächelte. Und schlug mit den Beinen, um den Kopf über Wasser zu halten. »Vivi ist eine fantastische Schwimmerin und Isa ist ein Werwolf. Ihnen kann gar nichts passieren.« Der angestrengte Zug um seinen Mund verriet, dass er vor allem sich selbst überzeugen wollte. 

»Die Scheißpferde sind magisch«, knurrte Jean. »Ich, also, ich habe es selbst gespürt. Da war eine Stimme in meinem Kopf.«

»Was für eine Stimme?«, fragte Sofie. Sie beobachtete die Wellen, aber nichts passierte. Der Kampf musste sich unter Wasser abspielen. Hoffentlich gab es einen Kampf. Hoffentlich gewannen sie. 

Nat tauchte unter, um nachzusehen. Um zu helfen, falls er konnte. Als er auftauchte, schüttelte er den Kopf. »Sie sind weg. Wir können nichts tun, fürchte ich.« Er schloss die Augen und öffnete sie wieder. »Können wir etwas tun?«

»Ich könnte ein paar Tomaten züchten«, sagte Sofie. Ihre Worte waren so bitter wie ihr Mund. »Und wieder fast ersaufen. Und mich von euch retten lassen wie ein erbärmliches Prinzesschen.«

Jean schnaubte. »Du bist kein Prinzesschen, du bist eine Hexe. Benimm dich wie eine und hör auf, rumzuheulen.«

Nat schaffte ein Lächeln. »Natürlich retten wir uns gegenseitig. Wir sind doch ein Team.« Er sah sich zu Jean um. »Du wolltest etwas von einer Stimme erzählen.«

Jean schwieg. Das, was er sagen wollte, kostete ihn offensichtlich Überwindung. Als er dann doch sprach, stieß er hervor: »Sie war direkt in meinem Kopf. Du hattest recht.« Der zweite Satz kostete ihn offensichtlich noch mehr Überwindung. »Es war wie früher, als Kind.«

»Ja, bei mir auch.« Sofie beobachtete die Wellen weiter, auch wenn ihre Hoffnung schwand. »Ich habe sie gehört, bevor ich die Samen geworfen habe. Das war wie früher. Ich, na ja, ich war halt auch mal ein kleines Mädchen. Ich habe 'Goldtrense, das Abenteuerpony' gelesen. Alle 49 Bände.«

»Ich auch.« Nat räusperte sich. »Ich wollte immer auf Goldtrense durch die Arktis reiten.«

Jean schwieg. Wenn das möglich war, schaute er noch mürrischer als sonst. 

»Und du?«, fragte Sofie.

Er knurrte. »Goldtrense war ein Weichei. Nachtschweif war viel cooler.«

Sie starrten ihn an. Er starrte zurück, mit einem Blick, der Dolche schleuderte. »In der Krankenhausbücherei gab es nur diese Scheiß-Mädchenbücher, okay?«

»Du warst im Krankenhaus?«

Er wandte den Blick ab. »Nein. Und ihr hört nicht zu. Die Viecher sind magisch. Das Ding hat die beiden längst verzaubert.« Er stockte. »Ich konnte atmen. Unter Wasser. Als ich auf dem Pferd gesessen habe.«

»Immerhin etwas«, sagte Nat. »Hoffen wir, dass …«

Ein Schuss zerriss die Luft. Etwas schlug direkt neben ihnen im Wasser ein. Sie fuhren herum. 

Ein Mann stand auf der Segeljacht, einen Fuß auf die Reling gestellt und zielte auf sie. Der Lauf seines Gewehrs zeigte genau auf Sofie. Sie schluckte. Versuchte, Luft zu holen, und schaffte es kaum.

»Raus aus dem Wasser«, sagte er. Er war braungebrannt, trug eine weiße Leinenhose und einen gestreiften Pullover. Und er war alt. Und ein Elf. Weiße Locken ringelten sich um spitze Ohren. »Kommt hoch.«

Etwas beulte das Shirt aus, auf Brusthöhe. Etwas rundes. 

Ein Amulett?, dachte Sofie. Sie sah ein Glitzern und bemerkte die dünne Silberkette um den Hals des Mannes, die unter dem Shirt verschwand. Konnte es schon wieder eins von diesen Dingern sein? 

»Äh«, sagte Nat. »Ich kann leider nicht aus dem Wasser kommen. Ich bin ein Vampir.« Sorgenvoll beobachtete er das glitzernde Wasser außerhalb des schattigen Stegs. 

Der Mann betrachtete sie aus hellen Augen. Dann zuckte er mit den Achseln. »Ich brauche euch eh nicht alle.«

Ein Schuss gellte. Nat wurde zurückgeschleudert. Es ging zu schnell, als das Sofie reagieren konnte. Einen Wimpernschlag später hatte Jean sich auf Nat geworfen und ihn unter Wasser gezogen. Sofie sah sie verschwinden und holte tief Luft. Gerade, als sie ebenfalls abtauchen wollte, schlug eine Kugel ein, neben ihr. Im Pfeiler des Stegs. 

»Du bleibst schön oben«, knurrte der alte Elf. »Raus aus dem Wasser, aber sofort.« 

Sofie überlegte. Vergebens. Ihr fiel nichts Geniales ein, also schwamm sie, so langsam sie konnte, zur nächsten Leiter. Die unteren Stufen waren glitschig vor Algen. Sie spürte das Gewehr hinter sich, auf ihren Rücken gerichtet. Klatschnass und triefend verließ sie das Wasser, krabbelte unelegant auf den Steg. 

»Komm hier rüber.« Der alte Elf schwitzte. »Na los. Wir haben keine Zeit.«

Beinahe wäre sie ins Wasser gefallen, als sie auf das Schiff kletterte. Sobald sie sicher auf den hellen Planken stand, wurde ihr klar, dass das ganz gut gewesen wäre. Dann hätte sie abhauen können.

Sofie, du Pfeife, dachte sie. Fang endlich an zu denken.

»Wer sind Sie?«, fragte sie. 

Der Mann antwortete nicht. Er hielt sie mit dem Gewehr auf Abstand und befahl ihr, ins Innere des Bootes zu gehen. Ihre Hände zitterten, als sie sie auf die Türklinke legte. Die Morgensonne blendete sie, strahlte von dem weißen Lack ab. 

Cassa, dachte sie. Wenn sie in Lebensgefahr schwebte, dachte sie meistens an ihre beste Freundin. Cassa, mit der sie jetzt eigentlich am Frühstückstisch sitzen sollte, bevor sie zur Uni verschwand und Sofie ins Bett. 

Nein, sie konnte es Cassa auf keinen Fall antun, jetzt zu sterben. 

Die Kühle im Inneren des Bootes und ihre nassen Klamotten ließen sie frösteln. Der Mann scheuchte sie an holzgetäfelten Wänden vorbei, unter den Oberlichtern in der weißen Decke hindurch und eine Treppe hinunter, bis sie tief im Rumpf des Schiffes waren. In einem geschmackvoll eingerichteten Raum, der wie ein Wohnzimmer gewirkt hätte, wenn er nicht so geschwankt hätte. Gedämpftes Licht schien auf dicke Teppiche, weißen Marmorboden und glänzende Holzmöbel. 

Auf einem cremefarbenen Sofa, perfekt der Rundung der Wand angepasst, saßen eine Frau und ein kleines Mädchen, eng aneinandergeschmiegt. Das Mädchen trug einen beigefarbenen Bademantel, in dem sie fast verschwand. Sie sah Sofie aus riesigen Augen an. Ihr ängstlicher Blick und die nassen Haare, aus denen spitze Ohren schauten, sagten Sofie alles, was sie wissen musste. Dieses Mädchen hatten die Kelpies entführt. Gut, dann war sie immerhin nicht gefressen worden. 

Der Mann deutete auf einen sehr unbequem aussehenden Holzstuhl und Sofie setzte sich darauf. Sofort begannen ihre Kleider, den Teppich vollzutropfen. 

»Wer ist das?«, fragte die Frau, ebenfalls eine Elfe. Ihre Stimme war rau und ihr Blick unstet. Trotzdem war sie hübsch. Die langen Haare lagen seidig über ihre Schultern und das zartgrüne Kleid umschmeichelte ihren schlanken Körper. »Das ist ja eine Wächterin.«

»Das ist eine Geisel«, sagte der Mann. Er wirkte müde. »Sie haben die Kelpies verfolgt.«

»Was?« Die Frau richtete sich auf. »Die Kelpies? Wie?«

»Keine Ahnung.« Der Mann holte sichtbar Luft. »Du musst sie fesseln.«

»Womit?« Die Frau sah sich panisch um. Sie wurde etwas ruhiger, als ihr Blick auf den Schreibtisch fiel. Flink ging sie darauf zu, holte eine Rolle Panzertape heraus und wickelte es ab. Schnell.

Sofie wurde noch mulmiger, als sie das pappige Schmatzen des Klebebands hörte. »Also«, sagte sie. »Wir können doch darüber reden, oder? Was ist hier eigentlich los?«

Die beiden schwiegen. Die Drei. Das kleine Mädchen beobachtete sie aus großen Augen. Hoffentlich würde sie kein furchtbares Trauma aus der Geschichte davontragen. Zum Beispiel, weil man vor ihren Augen einer unfähigen Hexe das Hirn aus dem Schädel geblasen hatte. 

»Opa«, murmelte die Kleine. »Ich hab Hunger.«

Der Alte seufzte und ging zum Schreibtisch. »Es gibt Schokoriegel. Willst du einen?«

Die Kleine nickte. Während die Elfe Sofies Hände fesselte, mampfte sie sich durch ein Snickers. Sofies Gehirn sprang endlich an. 

Opa. Entführung. Die Kleine, die der Frau so ähnlich sah. Langsam ahnte sie, was hier vorging. 

»Ich bringe uns von hier weg«, sagte der Mann. »Ihre Kollegen sind noch in der Nähe. Einen habe ich erwischt, aber ich weiß nicht, ob er tot ist.«

Nat. Nein, der war bestimmt nicht tot. Ganz bestimmt nicht. Vampire starben doch nicht so einfach, oder?

Der alte Elf verließ den Raum und kurz darauf hörten sie den Motor anspringen. Die Frau und das Mädchen saßen wieder auf dem Sofa und die Kleine hatte schon den zweiten Schokoriegel in der Hand.

»Es tut mir leid.« Die Frau sah Sofie nicht an. »Wir wollten nicht, dass es so läuft. Bestimmt lässt er dich gleich frei.«

»Er hat auf meinen Kollegen geschossen.« Sofie musterte die Elfe. »Und er braucht mich als Geisel. Die anderen Wächter sind bald da.« Es sei denn, die waren noch hinter dem Minister her. Oder die Unfähigkeit der Zentrale verhinderte einen schnellen Zugriff. Sie fragte sich, ob Gantar noch zuhörte. Ob das Mikro noch funktionierte. Ihr Ohrhörer war an Ort und Stelle, und falls das Ding wasserdicht war, hätte sie ihn hören müssen.

Die Frau schwieg. Sie sah auf den Scheitel des Mädchens und vermied es, Sofies Blick zu begegnen.

»Ihre Tochter, richtig?« Sofie versuchte, zu lächeln. »Sie sieht Ihnen ähnlich.«

Die Frau schwieg.

Sofie überlegte fieberhaft. Sie spürte, dass das Boot sich bewegte. Dass sie auf den See hinaus fuhren. Verdrängte den Gedanken an Nats Verwundung und Isas Entführung. Sie musste hier raus, nur wie? Ihre Hände waren gebunden. Sie hätte die restlichen Pflanzensamen in ihrer Westentasche zum Sprießen bringen können, doch die Gefahr, dass die sie durchbohrten, war zu groß. Sie schauderte bei dem Gedanken, dass sich Tomatentriebe in ihre Eingeweide bohren könnten. 

Ihre Magie war zu explosiv. Wenn sie sich nur beherrschen könnte. Wenn sie nur endlich gelernt hätte, das Wachstum zu kontrollieren. Dann könnte sie die Triebe dazu bringen, die Fesseln an ihren Händen zu öffnen oder so. Hm. Im Zimmer gab es keine Pflanzen. Kein noch so kleines Veilchen, mit dem sie den Raum hätte füllen können. Vielleicht die Erdnüsse im Schokoriegel der Kleinen? Erdnüsse waren Samen, oder? Aber was, wenn sie versehentlich auch die Erdnüsse im Magen des Mädchens zum Sprießen brachte? Die Konsequenzen wollte sie sich nicht ausmalen. 

Unauffällig zerrte sie an den Fesseln. Nichts bewegte sich. Eine Falte hatte sich gebildet, die ihre Haut einklemmte und ziepte. Na gut. 

»Es ist eine Entführung, oder?« Sie sah die Frau an, auch wenn die nicht zurückblickte. »Sie haben Ihre Tochter entführt und Ihr Vater hilft Ihnen. Ich schätze, das Amulett, das er trägt, kontrolliert die Kelpies?«

Die Frau schwieg weiterhin, doch in ihrem Gesicht zuckte etwas.

»Ein Sorgerechtsstreit?«, fragte Sofie weiter. »Den Sie verloren haben?«

»Sei ruhig!«, zischte die Frau. Die Haut ihres Gesichts spannte sich über mahlende Kiefer. »Du hast ja keine Ahnung.«

»Wann holt Papa mich ab?«, fragte das Mädchen. 

Die Frau verstummte.

»Kommt er bald?«

»Sicher, Schatz.« Die Frau strich ihr über die nassen Haare. »Aber vorher machen wir einen Ausflug, ja? Mit Opa.«

»Ja.« Das Mädchen wirkte gelassener als alle Erwachsenen an Bord. Falls dieser Sorgerechtsstreit sich schon länger zog, war sie wohl an Kummer gewöhnt. »Darf ich noch einen Schokoriegel?«

Sofie atmete ein, schloss die Augen und versuchte zu denken. »Woher haben Sie das Amulett?«, fragte sie, doch sie bekam keine Antwort. Sie hatte nicht wirklich damit gerechnet. »Wenn Sie sich jetzt stellen, wird die Strafe sicher gemildert«, behauptete sie. »Vor allem, wenn Ihr Vater uns erzählt, woher er das Amulett hat. Wir suchen schon länger nach dem Mann, der diese Dinger verkauft.«

»Ich weiß nicht, woher er es hat«, murmelte die Frau. Sie klammerte sich an ihre Tochter, als wäre die ein Fels im Sturm. »So habe ich mir das alles nicht vorgestellt.«

»Ich auch nicht«, sagte Sofie leichthin. »Eigentlich sollte ich jetzt frühstücken.«

Die Frau zögerte. »Möchten Sie einen Schokoriegel?«

Sofie nickte. Immer noch fehlte ihr eine geniale Idee, wie sie sich befreien konnte. Dafür fiel ihr etwas Furchtbares ein:

Die Frau und ihr Vater wollten es bestimmt so aussehen lassen, als wäre das Mädchen von den Kelpies gefressen worden. Dann hätte niemand mehr nach ihr gesucht. Und wenn sie es schafften, Sofie umzubringen und verschwinden zu lassen, könnte es noch so aussehen. Es sei denn, Gantar hörte zu.

Die Frau fütterte sie, äußerst vorsichtig. Sofie sah tiefe Schatten unter ihren Augen. Die Ereignisse zehrten an ihr. Oder etwas anderes. Sie roch Whisky in ihrem Atem und sah rote Äderchen unter dem dezenten Make-Up. Schweißtropfen auf der glatten Stirn. Vielleicht war das der Grund, aus dem sie den Sorgerechtsstreit verloren hatte.

Der Schokoriegel gab ihr immer noch keine Ideen, aber neue Energie, um sich Sorgen um ihre Freunde zu machen. Um Isa und Vivi und Nat. Und ein wenig um Jean. Ihre Hände verloren langsam alles Gefühl. 

»Ich glaube, du hast mich zu fest gefesselt«, sagte sie. »Ich spüre meine Hände nicht mehr.«

Die Frau sah sie an, schüttelte dann aber den Kopf. »Du bleibst da«, murmelte sie. Sie vergrub das Gesicht im Schopf ihrer Tochter. Die war bei ihrem vierten Schokoriegel. Ihr Mund war verschmiert, der Blick starr. 

Denk, Sofie! Tu was! Sie schloss erneut die Augen, versuchte, etwas zu fühlen. Die Kerne in ihrer Tasche. Die Frau und das Kind vor sich. Sie spürte das Leben durch ihre Körper pulsieren. Fühlte etwas über ihren Köpfen, den Alten. Weit unter sich spürte sie kleine Körper. Fische, die hin und her flitzten. Selbst die Algen am Rumpf des Schiffes schimmerten schwach in ihrem Bewusstsein.

Etwas kam näher. Die Treppen hinunter und in den Raum. Der alte Elf. Er schenkte Sofie keinen Blick, wandte sich direkt an seine Tochter. 

»Ich brauche dich. Wir sind weit genug heraus, dass wir die Segel setzen können.« Er zögerte einen Moment lang. »Bring Meira mit. Wir lassen sie nicht mit der Hexe allein.«

»Oben könnte man sie sehen.«

»Bring sie mit!«, blaffte er. »An der Dicken Marie holt deine Mutter uns ab und dann sehen wir weiter.«

»Woher haben Sie das Amulett?«, fragte Sofie. »Wer hat es Ihnen verkauft?«

Er ignorierte sie. »Falls die Wächter uns vorher erwischen, bleibst du ruhig, klar? Kein Ausrasten und keine schwachen Nerven.« Er wischte sich über die Stirn. »Ich schaffe das hier nicht alleine.«

Die Frau nickte. »Was machen wir mit ihr?« Sie deutete auf Sofie.

»Sie ist unsere Versicherung, falls sie uns finden.« Endlich schaute er Sofie an.

Sie räusperte sich. »Und wenn nicht? Lassen Sie mich hier? Oder erschießen Sie mich, weil ich zu viel weiß?«

Er schwieg wieder und sie befürchtete das Schlimmste. Mehr noch, als er den Blick abwandte und einfach hinaus stiefelte. Der Rest seiner Familie folgte ihm.

Familie. Sofie gestattete sich einen Moment, um den Schmerz zu fühlen. Die Leute, die sie gefangen hielten, waren keine Verbrechergenies, sondern eine Familie. Sie hielten zusammen, auch wenn sie furchtbare Dinge taten. Diese Mutter kämpfte um ihre Tochter. Mit illegalen Methoden, aber sie tat es. Wenn sie das mit ihrer eigenen verglich … Aber vielleicht hatte sie keine Wahl gehabt. Wenn Sofie diese Familie hier ansah, dann glaubte sie nicht, dass man sein Kind einfach im Stich lassen konnte. Oder?

»Genug überlegt«, murmelte sie. »Los geht's.«

Sie warf sich zur Seite. Schmerz raste durch ihren Arm, als der Stuhl splitterte. Wie ein Dolchstoß fuhr er die ganze linke Seite hoch. Aber sie konnte sich aus den Trümmern befreien. Auf den Knien fortkriechen, aufstehen, sobald es weniger wehtat. Zum Schreibtisch wanken und mit hinter dem Rücken gefesselten Händen die Schubladen durchwühlen. Sie fand etwas, das sich wie ein Cutter anfühlte. Ein scharfer, wie der schrille Schmerz in ihrer Handfläche bewies.

»Autsch.« Sie spürte etwas Warmes über ihre Finger rinnen. Aber sie packte das Ding und säbelte ungeschickt an dem Panzertape herum. All ihre Muskeln schmerzten, als es endlich zu Boden fiel. Sie lockerte die Finger, dann die Schultern.

»Gut«, murmelte sie und holte tief Luft. »Zeit, dieses Boot aufzuhalten.« In der Westentasche fand sie noch zwei Samenpäckchen: Premium Salatgurke und Zuckererbse. Hoffentlich genug. 

Vollkommen lautlos schlich sie über den schwankenden Boden. Was leicht war, da der Flur mit dickem Teppichboden ausgelegt war. Staubflocken glitzerten in der muffigen Luft. Sie legte die Hand auf die Türklinken und konzentrierte sich. 

Sobald du draußen bist, muss es schnell gehen, dachte sie. Das Päckchen weichte zwischen ihren Fingern auf. Sehr schnell.

Sie riss die Tür auf und stürmte an Deck. Der Alte und die Frau standen an gegenüberliegenden Seiten der Reling und hatten Seile in den Händen. Über ihnen knallten die Segel. Wind kam auf, frisch und algig, der Sofies Haare in ihr Gesicht wehte und ihr die Sicht versperrte. Fuck. Sie warf die zwei Päckchen nach Gefühl und schloss die Augen.

Wachse, dachte sie. Sie spürte es. Ranken explodierten, Triebe sprossen, schnellten über die Planken, umhüllten den Mann und seine Tochter und … oh, verdammt.

Die Kleine rannte über Deck, zu ihrer Mutter, die hilflos in dem Gewirr zappelte. Ranken schossen auf sie zu wie grüne Schlangen, schleuderten sie über die Reling. Die Kleine schrie. Und verschwand. Wasser spritzte.

»Sofie, du Vollpfeife!«, brüllte Sofie und wetzte los. Ohne nach unten zu schauen, sprang sie hinterher. Sie sah das graugrüne Wasser auf sich zurasen und tauchte in Kälte. Nässe schloss sich um sie. Ihre Ohren dröhnten, als sie sich orientierte. Sie sah die Kleine, die unter Wasser strampelte, mit beiden Händen winkte. Ein Schokoriegel trudelte ins Dunkle. Sofie schwamm auf sie zu und packte sie unter den Achseln.

Kaum waren sie wieder oben, brüllte die Kleine los. »Mama! Opa!«

»Ganz ruhig. Äh. Alles gut.« Sofie fiel wieder ein, wie schlecht sie mit Kindern umgehen konnte. »Tut mir leid. Ich wollte dich nicht ins Wasser schleudern und deinem Opa geht es bestimmt super.«

»Opaaa!«, brüllte die Kleine und trat gegen Sofies Schienbein. Trotzdem schaffte sie es, sie nach oben zu befördern, über eine Leiter an der Seite. Egal, wie die Kleine zappelte und versuchte, sich zu entwinden.

Die Ranken hatten ganze Arbeit geleistet. Das Deck war vollkommen überwuchert, die Segel zerknittert und halb verschwunden unter Gestrüpp. Die Gurken waren länger als ihr Unterarm und die Erbsenschoten nur unwesentlich kürzer. Sie wettete, dass der Antrieb ebenfalls hinüber war. Das ganze Schiff sah aus, als wäre es jahrelang unter Wasser gewesen und überwuchert worden. Ja, sogar die Algen unter dem Boot waren hochgekrochen und über die Reling geklettert.

»Mama!«, rief die Kleine und entwand sich. Sofie ließ sie zu ihrer Mutter laufen. Die Frau hing ziemlich hilflos in einem Haufen Ranken und Zuckererbsenschoten. Wo war der Alte?

»Hexe«, zischte er und Sofie fuhr herum. 

Über das schwankende Deck kam er auf sie zu, das Gewehr in der Hand, einen riesigen Dolch in der anderen. Oh. Damit hatte er sich wohl befreit. Auch das Amulett war frei. Es baumelte auf seinem Shirt und glänzte schwarzsilbern. Es zeigte ein Pferd, natürlich. Ein Pferd mit einem Fischschwanz.

»Hallo«, sagte Sofie und sah sich nach einer Waffe um. Sie fand keine.

Der Mann richtete den Gewehrlauf auf sie.




Verfolgungsjagd
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Das Pferd war schnell. Es war größer als Vivi und sein Fischschwanz kräftiger. Beinahe hätte sie es verloren. Luftblasen stiegen auf, trudelten hinter dem wild schlagenden Schwanz her. Viel mehr sah Vivi nicht im trüben Wasser, das nach Schlamm und Benzin schmeckte. Doch, da: Isa verwandelte sich. Plötzlich war da ein Wolf auf dem Kelpie und griff an. Sie sah, wie ihre Freundin mit der Krallenhand ausholte.

Und erstarrte. Langsam schlossen sich Isas Augen und sie sank nieder. Ließ sich auf dem Pferderücken nieder, legte die Arme um den Hals. War hilflos. Das Kelpie, das kurz verharrt hatte, schwamm weiter.

Aber die kurze Verzögerung reichte. Vivi war bei ihnen. Schluchzend raste sie auf das Monster zu, wirbelte herum und donnerte ihm ihre Schwanzflosse ins Gesicht. Der weiße Schädel schwang zur Seite. Blut quoll aus seinen Nüstern. Vivi setzte nach, zitternd vor Angst und Wut. Sie machte eine Rolle vorwärts und schlug noch einmal mit der Schwanzflosse zu. Und noch einmal. Und noch einmal. Pferdeblut breitete sich im Wasser aus, Vivis Schwanzflosse fühlte sich an, als wäre sie mehrfach gebrochen, aber das Vieh wurde nicht ohnmächtig. Es wand sich, wieherte lautlos.

Und biss zu. Reißzähne bohrten sich in ihren Arm. Sie brüllte. Luftblasen stiegen aus ihrem Mund auf. Sie sah Isa hochschweben, blinzeln. Der Bann musste gebrochen sein. Isas Zopf machte einen eleganten Bogen, strebte aufwärts.

Vivi schrie. Ihr Arm fühlte sich an, als würde er herausgerissen und von Klingen zerfetzt. Sie zappelte, aber das Kelpie ließ nicht los. Es drehte sich und Vivi wusste, dass es vorbei war. Das Vieh schleuderte sie abwärts, gegen etwas Hartes. Ließ los, nur, um wieder zuzubeißen. Vivi brüllte und riss die Schwanzflosse hoch. Statt in ihrem Hals verbissen die Reißzähne sich darin und sie schrie noch lauter. Schwindel erfasste sie. Weiße Lichter blitzten hinter ihren Augen auf. Sie hob die Arme, sah die Armreifen schweben, sah ihr Blitzen im milchigen Wasser. 

Wieder riss das Kelpie den Kopf zur Seite und schleuderte sie herum. Eine Stimme flüsterte, so lieblich, dass sie einfach zuhören musste. Sie klang so süß wie Honig auf einer Scheibe frischgebackenen Brots. 

Das ist ein liebes Pferdchen, oder? Willst du darauf reiten?

Ja, dachte sie und lächelte. Das Pferd kam näher. Sie streckte die Arme aus und schwamm ihm entgegen. Das niedliche Maul des Kelpies öffnete sich und war voll perlmuttweißer Zähne, einfach wunderhübsch …

Etwas Haariges sprang auf seinen Rücken und holte aus. Und dann war alles rot. Ein länglicher Schädel trudelte zu Boden, die weiße Mähne flatterte hinterher. Vivi schmeckte Blut, Eisen und Haare und schüttelte den Kopf.

Nein, dachte sie. Das war Magie. Das … 

»Isi!«

Sie stürzte sich mitten in die Blutschwaden, in denen Isa trieb und sich krampfhaft übergab. Ihre Augen quollen beinahe aus den Höhlen. Vivi packte sie am Nackenfell und zog sie aufwärts. Sonnenstrahlen stachen in das schmutzige Wasser. Es wurde heller, je näher sie der Oberfläche kamen. Als sie sie durchbrachen, war Isa ohnmächtig.

»Isi«, krächzte Vivi. »Es tut mir so leid. So total leid, echt.« Sie schluchzte. 

»Was tut dir leid?«, murmelte ihre Freundin. Sie öffnete die Augen, verwandelte sich in einen Menschen und sah sich um. Sie trieben mitten im See, weit weg vom Ufer. Das kalte Wasser zog an ihnen, doch die Sonne wärmte ihre Köpfe. 

»Alles.« Vivi schniefte.

»Ist doch nichts passiert. Und nichts war deine Schuld.« Isa grinste schief. Wasser glitzerte auf ihrem Gesicht und ihre Augen strahlten heller als der Himmel. »He, du hast mich gerettet.«

»Nein, du hast mich gerettet.« Vivi gestattete sich ein schwaches Lächeln. »Es tut mir so leid, dass du das machen musstest. D-du hast gleich zwei Kelpies geköpft.«

»Red nicht davon.« Isas Wangen nahmen einen Grünstich an. »Echt. Sonst spucke ich wieder. Das war so scheiß-abscheulich. Nie wieder.«

»Nie wieder.« Vivi umarmte sie. Mit ihrer Schwanzflosse hielt sie sie aufrecht und vergrub ihre Nase in Isas nackter Schulter. »Das war furchtbar. Ich hatte so eine Angst.«

»Ja, ich auch.« Isa seufzte. »Sorry, ich hab das eben nicht kapiert. Dass das Kelpie dich verzaubert hatte. Deshalb hast du die Arme ausgestreckt, oder? Sorry, echt. Ich war so wütend. Ich hab so eine Angst um dich, wenn so was passiert. Im Bunker war es schon schlimm genug.« Sie zögerte. »Ich bin ein richtiger Feigling. Du musst die ganze Zeit Angst um mich haben und ich nie um dich, weil ich weiß, dass du sicher in der Zentrale bist. Ich komm nicht klar, wenn du auch in Gefahr bist.« Sie seufzte. »Mann, ich hatte so eine Angst. Ich dachte, ich kipp um.«

»Was, du?« Vivi löste sich ein wenig, um in Isas Augen zu sehen. 

Die grinste. »Wieso, ich kippe doch dauernd um.«

»Ich wusste nicht, dass es für dich auch so schlimm ist«, flüsterte Vivi. »Dass du auch fast stirbst, also, deshalb.«

»Muss ich normalerweise auch nicht«, sagte Isa. »Ich habe es so leicht.«

»Das nennst du leicht?« Vivis Herz klopfte immer noch wie ein Presslufthammer. »Du hast doch den schweren Teil. Du bist dauernd in Lebensgefahr.«

Isa sah in die Ferne. »Jaaa …« Ihre leicht krummen Schneidezähne erschienen. Alles an Isa war ein wenig schief. Die Augen unterschiedlich groß, die Nasenlöcher auch, und der Mund hing leicht schräg in ihrem Gesicht. Selbst die Augenbrauen waren unterschiedlich dick. Sie war perfekt. »Na ja, ich finde es schlimmer, wenn jemand anders in Gefahr ist. Jemand, den ich liebe. Wenn es Nat ist oder du, sterbe ich einfach nur. Wenn ich es bin, also«, sie zuckte mit den Achseln, »dann krieg ich ja nichts mehr davon mit, sobald ich tot bin.«

»Red nicht mal davon!« Vivi packte ihren Kopf mit beiden Händen. »Du stirbst nie, ist das klar?«

»Ja, meine Chefin.« Isa gab ihr einen Kuss auf die Nasenspitze. Dann runzelte sie die Stirn. »He, ist das nicht dieser Kahn, der am Steg lag?«

Vivi drehte sich um. Weit entfernt segelte die Jacht vorbei, neben der die Kelpies aufgetaucht waren. Die Segel wurden gerade gesetzt und bauschten sich weiß im Wind. 

»Schauen wir besser nach«, sagte Isa. »Ich hab da so ein Gefühl. Alter Wächter-Instinkt.«

Furcht klammerte sich in Vivis Bauch, doch sie nickte. Wenn das alles vorbei war, würde sie sich drei Jahre lang ins Bett legen, beruhigenden Algentee trinken und 'A Tale of Bacon and Cheese' zocken, bis sie sämtliche Sidequests geschafft hatte. Hoffentlich. 

»Okay«, brachte sie heraus.

Isa musterte sie. »Du kannst hierbleiben. Ich sehe nach.«

Vivi schüttelte den Kopf. Ihre Freundin hatte recht, na, teilweise. Ob man selbst in Gefahr war, oder zuschauen musste, wie seine Geliebte sich in Gefahr brachte: Alles war furchtbar. Hoffentlich war dieser Einsatz bald vorbei.

»Oh, fuck«, sagte Isa.

Grüne Ranken schossen über die weißen Segel, pressten sie zusammen, überwucherten den Rumpf und verlangsamten die Fahrt der Jacht. Jemand fiel ins Wasser, zu weit entfernt, als dass sie erkennen konnten, wer. Jemand anders sprang hinterher, und diesmal war es eindeutig. Rote Haare glänzten im Sonnenlicht, bevor sie in den Fluten verschwanden.

»Sofie«, sagte Isa. »Bring mich hin, Babe. Bitte.«

»L-luft holen.« Vivi packte sie am Arm und schlug mit der Schwanzflosse. Sie tauchten. Finsternis zog unter ihnen vorbei, der Grund so weit entfernt, dass sie ihn nicht mehr sehen konnten. Sie tauchten durch Sonnenstrahlen und Schatten, bis der überwucherte Rumpf der Jacht erschien. Der nackte Arm in Vivis Hand verwandelte sich in einen haarigen, muskulösen. Sie tauchten auf, verborgen vom Leib des Schiffs. Isa holte Luft. Dann schlug sie die Krallen in das Holz und zog sich hoch.

Vivi hielt sich an den Ranken fest, die das Schiff bedeckten, und verzweifelte. Sie wollte hier unten bleiben, wollte sich verstecken. Aber Isa kletterte hoch und sie konnte sie nicht allein lassen, oder? Also stellte sie sich fest vor, eine sehr mutige, draufgängerische Wächterin zu sein und verwandelte sich. Das Kleid klebte ihr nass am Körper, als sie sich ungeschickt hochzog und über die Gurkenranken hochkletterte. Ihre Wunden schmerzten, aber sie waren glücklicherweise nicht tief.

»Hallo«, hörte sie Isa sagen. »Bitte legen Sie das Gewehr weg. Sie sind umzingelt und die Verstärkung wird in wenigen Augenblicken hier sein.«

Das Gewehr?! Vivi begann, unkontrolliert zu zittern. Sie zwang sich, in die Ranken über ihr zu greifen und sich weiter hochzuziehen. Über die Reling zu schauen. Auf den Mann mit der Waffe.

Er war weißhaarig, ein Elf und er war verzweifelt. Schweißbänder rannen über seine Schläfe und die Wange hinunter. Er trug ein Gewehr in der Hand. Vor seinen Füßen lag ein Dolch und der Lauf des Gewehrs zeigte genau auf Sofie, die die Hände erhoben hatte und langsam rückwärts ging. Bis sie mit dem Rücken an die Reling stieß. Neben ihr hing eine Frau in den Ranken und ein kleines Mädchen versuchte, sie zu befreien. 

»Ich wollte das nicht«, sagte der Mann. Seine Stimme war brüchig. »Ich wollte nicht, dass es so weit kommt. Das müsst ihr mir glauben.« Der Schweiß rann weiter über sein sonnengebräuntes Gesicht. »Wir wollten sie nur zurückholen.«

»Ruhig«, sagte Sofie und klang, als wollte sie ein verschrecktes Pferd besänftigen. »Es ist kein Problem. Legen Sie einfach die Waffe nieder und ergeben Sie sich. Bisher, also, haben Sie ja niemanden umgebracht. Wir können das alles noch klären.«

»Nein.« Er sah aus, als würde er dem Teufel in die Augen schauen. »Nein, das können wir nicht.« Der Gewehrlauf zitterte, aber er blieb auf Sofie gerichtet. 

»Bestimmt können wir das.« Isa lächelte, was beruhigend gewirkt hätte, wenn sie nicht so viele Reißzähne im Mund gehabt hätte. Wasser rann aus ihrem Fell und sammelte sich auf den Planken. Sie hockte auf der Reling wie ein haariger Kanarienvogel. 

Sofie räusperte sich. »He, die Wächter suchen schon ewig nach dem Kerl, der diese Amulette vertickt. Wenn Sie uns den Namen nennen, bekommen Sie bestimmt eine Strafminderung.«

Er schüttelte den Kopf. Stumm. Nun bebte sein ganzer Körper. Sein Blick wanderte zu der Frau und dem Mädchen. Seine Stimme war ein heiserer Hauch. Mit einem Mal wirkte er sehr gebrechlich.

»Er würde sie umbringen, wenn ich rede«, sagte er und hielt den Blick auf die Frau und das Mädchen gerichtet. 

Die Frau riss die Augen auf.

»Nein!«, brüllte sie, aber es war zu spät. 

Der Alte wendete die Waffe und rammte den Lauf unter sein Kinn. Er schloss die Augen. Dann gellte ein Schuss durch die Luft und sein Kopf ruckte zurück. Rot spritzte, zerplatzte auf den Planken.

»Oh, Kacke«, keuchte Isa. 

»Papa!« Die Elfe wand sich in den Ranken, versuchte verzweifelt, sich zu befreien. Zu dem Mann zu laufen, der nur noch einen halben Schädel hatte. »Papa! Nein!«

Das Kind starrte mit offenem Mund. Spitze Ohren schauten aus ihren tropfnassen Haaren, und ihr Gesicht war so blass, dass sie wie eine winzige Wasserleiche aussah. 

»Opa?«




Ein Ende mit Schrecken
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Ihr Vollspacken!«, brüllte Onkel Lars. 

Sein Gesicht war puterrot und jegliche gute Laune, die er gestern noch versprüht hatte, war verflogen. Wie ein wütender Bär ragte er über ihnen auf. Sie saßen unter Deck wie ein Haufen nasser Küken, gewickelt in die Decken, die die Wächter mitgebracht hatten. 

»Das war mal wieder eine Glanzleistung!« Seine Stimme brachte die Scheiben zum Klirren.

Nat versuchte, etwas zu sagen, überlegte es sich aber anders. Die Luft hier unten roch verbraucht und stickig. Die Spurensicherung war schon aktiv und begann, die Oberfläche des Schreibtischs zu bepudern. Hinnerk hatte ihre Wunden versorgt und sich dann verzogen. Nun saßen sie hier und ließen sich anschreien.

Onkel Lars rieb sich den Nasenrücken und seufzte tief.

»Wir hätten ihn gehabt. Wir hätten endlich jemand gehabt, der uns sagen kann, was hier los ist. Jemand, der nicht so stur die Fresse hält wie de Sangevilles Bruder oder der verdammte Ifrit. Der Kerl da oben war ein Zivilist. Der hätte geredet. Ihr hättet ihn nur davon abhalten müssen, dass er sich die Birne wegpustet. Vor den Augen seiner Enkeltochter.« Er atmete tief ein. »Und ausgerechnet du«, er sah Vivi an, die unter seinem Blick zusammenschrumpfte und verwelkte, »klaust ein Amulett, benutzt es in der freien Wildbahn und verlierst es auch noch?«

Vivi versuchte, sich unter der Decke zu verkriechen. »Es tut mir leid«, murmelte sie. »S-sobald wir einen Metalldetektor haben, werde ich es wiederfinden, bestimmt. G-ganz bestimmt.«

Er verzog das Gesicht und stiefelte davon. Selbst das Spurensicherungsteam atmete auf, als er weg war. 

»Wann dürfen wir aufstehen?«, fragte Sofie leise.

Die anderen vier schwiegen. 

»Gib ihm noch einen Moment, um sich zu beruhigen.« Nat verzog das Gesicht. »Autsch.«

»Die Schulter?« Isa drückte seine Hand.

»Ja.« Er lächelte tapfer. »Aber hey, es hätte schlimmer kommen können. Wenn ich die kugelsichere Weste nicht getragen hätte und wenn Jean nicht so schnell geschaltet hätte …« Er strahlte Jean an, der so weit weg wie möglich von ihm saß und ihn ignorierte. »Danke. Du hast mich gerettet.«

»Was für ein Scheißtag«, knurrte Jean. Mit verschränkten Armen tropfte er vor sich hin. Die Wächter hatten ihn und Nat aus dem Wasser gezogen und für die Befragung auf die Jacht geholt, wo das Tageslicht Nat nichts anhaben konnte. 

»Immerhin konntest du ein magisches Wasserpferd reiten«, sagte Sofie. »Und verwunden.«

»Ja, aber wer hat es geköpft?« Er sah Isa anklagend an. »Die vegane Mimose. Die Friedenstaube nehm ich dir nicht mehr ab, ist das klar? Du hast zwei Kelpies zerfetzt, eiskalt.«

»Red nicht davon«, sagte Isa. »Mir wird schon schlecht, wenn ich daran denke.« Elend sah sie zu Boden. »Ich wollte das nicht. Ich musste es tun.«

»Das sagen sie alle«, murrte Jean. »Ob du es wolltest oder nicht, die Pferdchen haben keine Köpfe mehr. Du hättest mir wenigstens eins übrig lassen können.«

»Sei nächstes Mal halt schneller, Herzbube.«

»Werd ich sein, Hundchen.«

»Ich denke, wir sind heute als Team gewachsen«, sagte Nat, allen Fakten zum Trotz. »Wir haben uns gegenseitig gerettet, haben zusammengehalten und hätten beinahe herausgekriegt, wo die Amulette herkommen.«

Sofie betrachtete ihre Hände und spürte die Kälte, das Wasser, das ihren Nacken herunterrann. »Wir haben ein kleines Mädchen traumatisiert, zwei Pferde geköpft und ein wertvolles Beweismittel verloren. Ach ja, und mit meiner Bewucherungsaktion war ich auch nicht gerade unauffällig.«

»Sie sprühen das Schiff schon mit Oculi ex ein«, sagte Nat. 

»Ich bin immer noch eine furchtbare Hexe. Wenn überhaupt, ist meine Kontrolle schlechter geworden.«

»Das wird schon noch.« Nat tätschelte ihren Rücken. »Jean, du hast etwas gut bei mir.«

»Super«, knurrte Jean. »Hörst du jetzt endlich auf, mich zu diesen blöden teambildenden Schwachsinnsaktionen einzuladen?«

Nat wirkte enttäuscht. »Also, wenn du das wirklich willst.« Betreten sah er zu Boden. »Na gut. Nie wieder. Es sei denn, du bittest mich darum.«

»Werde ich nicht.«

»Okay.« Jetzt wirkte selbst Nat mutlos.

»Also«, sagte Vivi. Sie grub die Finger fest in die Decke. »Ich denke n-nicht, dass euch das aufmuntert, aber ich glaube, ich kann meinen Job wieder machen. Ich muss nicht mit Gantar tauschen. Ich denke, ich habe es überwunden. Ab morgen bin ich wieder fit.«

Isa jubelte. »Vivimaus! Das ist so super!« Sie fiel ihrer Freundin in die Arme und küsste sie. Die beiden kippten rückwärts, über Sofies und Nats Beine und küssten sich. »Du bist die Beste, Stärkste, Mutigste …«

»Gar nicht.« Vivi lächelte zu ihr hoch. »Aber ich denke, also, ich schaffe es wieder. Weißt du, ich w-wusste gar nicht, dass du auch Angst hast. Ich, na, also …«

»Natürlich habe ich Angst.« Isa grinste. »Also, nicht ganz so, wenn du auf mich aufpasst. Solange ich deine Stimme im Ohr habe, schaffe ich alles, okay?«

»Okay.«

Ihre Küsse wurden leidenschaftlicher. Nat und Sofie sahen sich peinlich berührt an, aber sie konnten nicht entkommen, da die beiden auf ihnen lagen. 

Ausgerechnet Gurke rettete sie. Er flatterte herein und setzte sich auf Isas Kopf.

Metze, gurrte er.

»He! Weg da, du Federvieh«, knurrte Isa und musste den Kuss unterbrechen. 

Gurke sah sie böse an und hüpfte auf Sofies Schulter. Was war denn hier los? Habt ihr wieder versagt?

Halb und halb, dachte Sofie. Wir haben den Fall aufgeklärt, aber der Täter ist tot.

Vivis Handy klingelte und zwang sie endgültig, sich aufzusetzen.

»Es ist Gantar«, sagte sie und schluckte. Schloss die Augen. »Es tut mir leid«, flüsterte sie in den Hörer. »Ich habe alle Schuld auf mich genommen. Habe gesagt, dass ich das Amulett geklaut habe.« Sie lauschte. »Oh. Wirklich?«

»Was hat er gesagt?«, fragte Isa, als sie aufgelegt hatte.

»Er hat herausgefunden, warum die vorherigen Besitzer des Amuletts gestorben sind.« Vivi sah in die Ferne. »A-angst erfüllt eine wichtige Funktion, die durch das Amulett ausgeschaltet wird. Sie sind, also … Einer ist von einem Pferdekarren überfahren worden, weil er über die Straße gegangen ist, ohne zu schauen. Ein anderer ist von einem Hausdach gestürzt, obwohl er Höhenangst hatte. Eine Frau wurde von einem Stier zertrampelt, weil sie über seine Weide gelaufen ist. Dabei wusste sie, dass es gefährlich ist. Sie sind alle gestorben, weil sie furchtlos waren. So schnell.«

»Gut, dass du das Teil rechtzeitig losgeworden bist.« Isa schlang die Arme um sie. 

»Ja.« Vivis Blick glitt in die Ferne. »Aber es war schön, sich nicht zu fürchten. Ich war so ruhig. Alles war so klar.«

»Du wärst fast verreckt«, knurrte Jean und stand auf. »Wenn du dich gleich umbringst, wenn du keine Angst mehr hast, dann bleib lieber ein Schisser.«

Isa sah ihn böse an. »Der Trottel hat recht. Wir brauchen dich lebend. Und hey, du warst verdammt mutig, auch ohne Amulett. Du hast ein Monster angegriffen. Du hast mich gerettet. Ich finde, du bist eine Heldin.«

»Finde ich auch.« Nat lächelte. »Ich denke, wir können gehen.« 

Er erhob sich. Sie verließen den Raum und ließen die Spurensicherung ihre Arbeit machen. 

Onkel Lars telefonierte an Deck, als sie an ihm vorbeischlichen. Das Schiff wogte immer noch mitten im See, verborgen durch die magische Lösung, mit dem das Wächterteam es eingesprüht hatte. Sie waren schon beinahe an der Reling, als ein Schrei die Luft zerriss. 

»Was?!«, brüllte Onkel Lars und die Wasseroberfläche kräuselte sich. 

Es könnte so ein schöner Morgen sein, dachte Sofie. 

Die Sonne schien, die Jacht schaukelte sanft auf dem Wasser und die Erbsenranken wehten lieblich im Wind.

»Verdammte Scheiße! Nein!« Onkel Lars packte sein Handy fester. Sie hörten ein Knirschen und einen Moment darauf fiel das Handy ihm in Stücken aus der Hand. Er starrte ins Nichts. Seine Fingerknöchel waren weiß, so fest ballte er die Fäuste. Auf seiner Schläfe pochte eine Ader und jeder Muskel seines Stiernackens war angespannt. Nur ein Lebensmüder hätte ihn jetzt angesprochen.

»Ist alles in Ordnung, General Mrazek?«, fragte Nat. 

»Du Vollspacken«, zischte Jean.

Langsam, wie in der furchtbaren Zeitlupenaufnahme eines Vulkanausbruchs, drehte Onkel Lars den Kopf. Seine Augen waren wütende Schlitze. 

»Nein«, knurrte er und schaute Nat an, als überlege er, ihm die Halsschlagader rauszureißen. 

Nat zog sich die Decke tiefer über die Augen, die ihm als Sonnenschutz diente. »Oh, gut, äh.« Er räusperte sich. »Wenn wir irgendetwas tun können, dann …« Er zögerte.

»Könnt ihr Tote zurückholen?«, knurrte Onkel Lars. Erstaunlicherweise erwürgte er keinen von ihnen, sondern wandte sich ab. Er schaute über die Reling, als wäre der See sein Todfeind und als hätte der Tegeler Forst seine Mutter begrabscht. 

»Nein«, sagte Nat. »Äh. Was ist passiert?«

Onkel Lars holte sichtbar Luft. Schloss die Augen. »Der Ifrit. Er wurde umgebracht, in der Zelle.« Langsam atmete er wieder aus. »Handy. Irgendwer.« Er streckte die Hand aus. 

Vivi war am schnellsten. Ihr wasserdichtes Glitzerhandy landete in Onkel Lars‘ Pranke. Er tippte eine Nummer ein. Schien nicht das erste Mal zu sein, dass er sein Handy zerstört hatte, wenn er Nummern auswendig kannte.

Sofie hoffte, dass sie gleich verschwinden würden, aber sie warteten. 

»Verschärft die Wachen für den Gefangenen!«, bellte Onkel Lars ins Handy. »Sofort! Er ist unser letzter Zeuge für diesen Amulettscheiß!«

Sofie fragte sich, wer dieser Gefangene war. Dann sah sie Nats Gesicht. Die Angst darauf, und sie erinnerte sich. Sein Bruder. 

»Keine Sorge«, sagte Isa. »Ihm passiert schon nichts.«

»J-ja.« Er nickte schwach. »Natürlich nicht.«

Onkel Lars fuhr zu ihm herum. »De Sangeville! Du kommst mit! Wir befragen den Mistkerl auf der Stelle!«

Nat nickte. Er zog sich die Decke noch dichter um den Leib und sah jünger aus als je zuvor.

»Warum sofort?«, fragte Sofie. »Wenn er bis jetzt nicht geredet hat, warum sollte er es jetzt tun?«

»Weil er unser letzter Zeuge ist, zur Hölle.« Onkel Lars schaute, als hätte sie ihm auf die Stiefel gespuckt. »Ritter, du bist nicht ganz so blöd, wie du aussiehst, oder? Dir ist klar, was das hier bedeutet? Dass der Ifrit ermordet wurde, während er in der Zelle saß?«

»Uh.« Sie riss die Augen auf. »Oh!«

»Genau.«

»Es gibt einen Verräter in der Zentrale?«

 

Ende




Vorschau

Jean begleitet seine Mutter zu einer Ballettaufführung, die von Zwergen überfallen wird. Eine willkommene Abwechslung für ihn. Leider beschließen Isa, Nat und Sofie ihm zu helfen und verbreiten das übliche Chaos. 

Knapp mit dem Leben davongekommen, wird Jean mit einer Bande konfrontiert, die vom gefährlichsten Monster angeführt wird, das er kennt: ein Monster wie er selbst. Er hat geschworen, seine dämonischen Kräfte nie einzusetzen, aber dieser Auftrag bringt ihn an seine Grenzen. Kann er ein Wesen besiegen, das absolute Kontrolle über Körper und Geist seines Opfers hat? Enthält: riesige Vögel, Rache und Blutspenden
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Hallo,

 

und danke, dass du auch Folge 4 gelesen hast. Ich hoffe, du hattest Spaß! Vivi zu schreiben hat unheimlich Spaß gemacht, obwohl sie mir manchmal ein wenig zu ähnlich ist. Die Hälfte ihrer Gedanken habe ich auch schon gedacht, vor allem die, in denen alle anderen schöner, besser und begabter sind. Äh, na ja. Noch gibt es Hoffnung, dass sich alles ändert. Also für Vivi. Das Ende war ja schon mal ein Schritt in die richtige Richtung.

Und ... bist du bereit für gute Nachrichten? Haha, ich musste monatelang die Klappe halten (was mir sehr schwerfiel), aber jetzt darf ich es endlich erzählen: Es wird Hörbücher von Magow geben! Im Februar sind die Aufnahmen gestartet und das, was ich bisher gehört habe, ist ein Traum! Sofie, Isa und all die anderen werden gesprochen von Luca Lehnert und produziert von den Höragenten und  ... wow. Es ist gut.

Auch gut: Die Hauptrolle in der nächsten Folge spielt eine Figur, die erstaunlich viele Fans hat. Nein, nicht Gurke (der beliebter ist, als ich erwartet hatte), sondern Jean. Der arme Kerl muss sich mit Zwergen, Vampiren und Operngästen herumschlagen und außerdem ... Nein, das verrate ich mal nicht. Es wird dramatisch! Und ein wenig blöd.

Ich bin gespannt, was du davon hältst. 

 

Falls du Fragen hast, schreib mir: regina@reginamars.de

 

Liebe Grüße und bis bald,

Regina
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